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Einführung


Adolf Hitler gehörte zu den wenigen Menschen, in deren Lebensweg sich die Weltgeschichte gleichsam zu verdichten scheint. Als wollten sich die zerstörerischen Energien von Jahrhunderten in einer Person konzentrieren, war Hitler zum Hauptverantwortlichen für Umwälzungen und Verwüstungen geworden, wie sie die Menschheit nie zuvor erlebte. Er selbst befahl die Durchführung eines mit industriellen Mitteln organisierten Massenmordes und entfesselte vorsätzlich einen Weltkrieg, der Millionen Tote forderte und ein Deutschland hinterließ, das moralisch und materiell am Tiefpunkt seiner Geschichte angelangt war.


Seit Hitlers Tod haben sich unzählige Historiker mit den Umständen seines politischen Aufstiegs befasst, damit, wie es überhaupt möglich war, dass ein Mann zum deutschen Diktator werden konnte, der einen nicht unwesentlichen Teil seines Lebens in Armut am Rand der Gesellschaft verbracht hat und zeitweise sogar in einem Wiener Obdachlosenasyl logierte. Den prägenden Ereignissen und Erfahrungen seiner Kindheit und Jugend, die zur Beantwortung derartiger Fragen herangezogen werden müssten, haben die meisten Hitlerbiographien nur wenig Aufmerksamkeit gewidmet, was auch ihrem politischen Themenschwerpunkt und einem Mangel an verwertbaren Quellen geschuldet ist. Die wenigen verfügbaren Hitler-Jugendbiographien haben durch fehlerhafte und verzerrende Darstellungen eher die Legendenbildung unterstützt, als zur weiteren Aufklärung beizutragen und die Defizite der Hitler-Gesamtbiographik aufzuarbeiten. Vor allem der Entstehungszeitpunkt der biographischen Arbeiten hatte einen Einfluss auf den darin skizzierten Charakter Hitlers. Veröffentlichungen vor 1945 priesen Hitler als nationalen Retter, den die »Vorsehung« bereits in der Kindheit auf die künftige Rolle vorbereitete, während er nach 1945 oftmals zum geborenen Verbrecher stilisiert wurde, der sich schon frühzeitig schwerer moralischer Verfehlungen schuldig machte.


Das Vorhaben, die Kindheit und Jugend Hitlers neutral, umfassend und korrekt nachzuzeichnen, wird nicht nur durch einen Mangel an glaubwürdigen Quellen erschwert, sondern auch durch eine Flut von bewusst verbreiteten Fehlinformationen behindert. Hitler selbst hatte einen maßgeblichen Anteil daran, indem er mit seinem Buch Mein Kampf eine Teil-Autobiographie vorlegte, die vor allem der Verschleierung und propagandistischen Idealisierung seines tatsächlichen Lebensweges diente.


Erstaunlichweise wurden einige wichtige Quellen zur frühen Biographie Hitlers bis heute nicht oder nur unzureichend herangezogen. Zeugenberichte, die in amerikanischen und tschechischen Zeitschriften erschienen, wurden bislang nur bruchstückhaft übersetzt und zitiert, obwohl sie interessante Einblicke in die persönlichen Ansichten und politischen Einstellungen des jungen Hitler gewähren. Im Mittelpunkt dieser Biographie über die frühen Jahre Adolf Hitlers steht deshalb eine ausführliche Zitierung bislang nur teilweise in deutscher Sprache vorliegender Quellen, die durch aktuelle Quellenfunde des Historikers Roman Sandgruber ergänzt werden.


Das sich ergebende Gesamtbild erweitert unser Wissen über die Kindheit und Jugend Hitlers ganz beträchtlich, steht aber teilweise im Widerspruch zu bisher vertretenen Annahmen und wirft auch ein neues Licht auf seine Antisemitismus-Genese, die Entstehung seines Judenhasses. Es ist jedoch vor allem dazu geeignet, die Frage nach den besonderen Erfahrungen, Eigenschaften oder erworbenen Befähigungen des jungen Hitler zu beantworten, die seinen späteren Aufstieg zum Diktator begünstigt und bestimmte politische Ansichten begründet oder nachhaltig beeinflusst haben. Hierbei soll der grundlegende Fehler vermieden werden, das Wissen über die späteren Verbrechen des Massenmörders in charakterliche Beurteilungen des jungen Hitler einfließen zu lassen. Ein Vorsatz, der auch dort gelten soll, wo Aussagen ehemaliger Weggefährten Hitlers verwendet werden, die rückblickend in den 1930er oder 1940er Jahren gemacht wurden.


Dieses Buch versucht mit Hilfe der geschilderten Grundsätze, Hitlers Lebensweg bis zu seinem Eintritt in die Politik nachzuzeichnen. Durch die Berücksichtigung nahezu aller greifbaren Fakten werden gleichzeitig die Konturen eines Menschen sichtbar, der als hoffnungsloser Außenseiter ein armseliges Dasein ohne Zukunftsaussichten führte, der die Mitmenschen für das eigene Scheitern verantwortlich machte, um dann, als ihm wider Erwarten das Tor zu unbegrenzter Macht geöffnet wurde, den Weg der Rache, der Zerstörung und des Todes zu wählen.









1. Die Wurzeln


Der unbekannte Großvater


Adolf Hitlers Eltern stammten aus dem österreichischen Waldviertel, das sich wenige Kilometer nördlich von Linz bis zur tschechischen Grenze erstreckt. Einsame Tannenwälder, malerische Hügelketten und beschauliche Dörfer formen dort eine idyllische Landschaft von eigenartigem Reiz, die aber zugleich als Armengegend verschrien war, zumal sie den Bauern wegen des rauen Klimas und der unfruchtbaren Ackerböden oft nur kärgliche Ernten bescherte.


Trotz ihrer traditionellen Heimatverbundenheit versuchten viele Familien der drohenden Verelendung dadurch zu entgehen, dass sie mit der beginnenden Industrialisierung in die größeren Städte abwanderten und sich dem Heer der besitzlosen Fabrikarbeiter anschlossen. Andere suchten ihr Auskommen als kleine Dorfhandwerker oder Tagelöhner im Dienste reicher Großbauern oder adliger Gutsbesitzer. Der Begriff »Häusler«, die im süddeutschen und österreichischen Sprachgebrauch verwendeten Bezeichnung solcher Tagelöhner ohne nennenswerten Haus- und Grundbesitz, führte zur Vermutung, dass die Namensformen »Hitler« oder »Hüttler« aus einer Mundart-Ableitung von »Hütte« hervorgingen und als Indiz für eine besondere Armut der Vorfahren Adolf Hitlers betrachtet werden können. Der Umstand, dass die wesentlich häufigeren Familiennamen »Hüttner« oder »Hittner« die üblichen Ableitungen von »Hütte« darstellen, bringt ältere Varianten wie »Hiedler« in einen Zusammenhang mit dem selten gebrauchten Dialektbegriff »Hiedl«, der einen unterirdischen Wasserlauf bezeichnete.1 Der Name Hiedler, der mit seinen zahlreichen Abwandlungen schon seit dem 15. Jahrhundert im Waldviertel in Erscheinung trat, geht also sehr wahrscheinlich nicht auf eine Mundartform von »Hütte« oder gar, wie häufig behauptet, auf das tschechische »Hidlarček« zurück, sondern auf eine Familie, die an einer unterirdischen Quelle oder einem überbauten Wasserlauf ansässig war.


Alois Hitler, der Vater Adolf Hitlers, gehörte zunächst überhaupt nicht zu den Trägern des Namens Hitler. Hitlers Vater wurde als Alois Schicklgruber am 7. Juni 1837 im Hause des Bauern Johann Trummelschlager geboren, der zugleich Bürgermeister der kleinen Waldviertler Ortschaft Strones war. Alois’ ledige Mutter Maria Anna, die am 1. Juli 1796 geboren wurde und in der eigenen Taufurkunde als Mariana Schicklgruber verzeichnet ist, ließ ihren unehelichen Sohn noch am gleichen Tag ins Taufbuch des benachbarten Döllersheim eintragen, zu dessen Pfarrgemeinde das Dorf Strones gehörte. Während Maria Annas Schwager Johann Trummelschlager und ihre Schwester Josefa als Taufpaten vermerkt wurden, blieb die entsprechende Spalte für den Vater leer.


Das bisher in der Hitlerbiographik verbreitete Bild von Maria Anna Schicklgruber als einer mittellosen Magd, die 1842 einen arbeitslosen Müllergesellen heiratete, ihren unehelichen Sohn notgedrungen in Pflege gab und bald so verarmte, dass sie – wie es der Hitler-Jugendbiograph Franz Jetzinger in seinem 1956 veröffentlichten Buch Hitlers Jugend schreibt – zeitweise in Ermangelung eines Bettes in einem Futtertrog schlafen musste,2 entspricht nicht der historischen Wahrheit. In Wirklichkeit entstammte Maria Anna einer Familie der bäuerlichen Mittelschicht. Aus den 1793 schriftlich niedergelegten Heiratsabsprachen von Maria Annas Eltern Johann und Theresia Schicklgruber, geb. Pfeisinger, geht hervor, dass die aus Dietreichs, einem Nachbarort von Strones, stammende Braut von ihrer Mutter ein Erbteil von 100 Gulden in die Ehe einbrachte. Von ihrem Vater erhielt Theresia 200 Gulden und darüber hinaus verschiedene Sachwerte wie Möbel, Flachs und eine Kuh. Der Bräutigam Johann Schicklgruber brachte wiederum stattliche Ersparnisse von 200 Gulden in die Ehe ein, während der von seinem Vater übernommene Bauernhof nahezu 20 österreichische Joch Ackerland, Wiesen und Gärten umfasste, die einer Fläche von ungefähr 11 Hektar entsprechen.3


Der relative Wohlstand der Familie Schicklgruber lässt sich auch anhand der schriftlichen Vereinbarungen belegen, mit denen Johann Schicklgruber seine Altersversorgung regelte. Im Oktober 1817 übergab Johann Schicklgruber seinem ältesten Sohn Josef den Hof und das dazugehörende Wohnhaus (Strones Nr. 1) und zog sich erst 53-jährig auf das Altenteil zurück, das auch als »Ausgedinge« oder »Ausnahme« bezeichnet wurde. Den Alterssitz, das »Ausgedingehaus« (Strones Nr. 22), hatten Josef und Johann Schicklgruber gemeinsam erbaut. Das neu errichtete Gebäude war laut Vertrag vom Sohn »bey Bau« zu erhalten, musste also von Josef Schicklgruber instand gehalten werden.4 Gemäß der Vereinbarung hatte Josef Schicklgruber für den väterlichen Hof eine Ablösesumme von 3000 Gulden in Raten abzuzahlen und die Eltern außerdem kostenlos mit Mehl und Kartoffeln zu versorgen.5 Maria Anna Schicklgruber, Adolf Hitlers Großmutter, kümmerte sich um ihre im »Ausgedinge« lebenden Eltern und blieb auch nach dem Tod ihrer Mutter, die 1821 starb, bei ihrem verwitweten Vater, um ihm den Haushalt zu führen.


Maria Anna Schicklgruber lebte demnach im »Ausgedingehaus« ihres Vaters in geordneten materiellen Verhältnissen und verfügte dabei auch über eigene Geldmittel. Von ihrer verstorbenen Mutter hatte sie 74,25 Gulden geerbt, die sie für einen jährlichen Zinssatz von 5 Prozent bei der Waisenkasse des Bezirksgerichtes Allentsteig hinterlegte und bis 1838, als die Einlagen schon zu einem Guthaben von 165 Gulden angewachsen waren, unangetastet lassen konnte,6 zumal ihr neben der Grundversorgung durch den väterlichen Haushalt noch ein Erbteil aus dem Vermögen der Großeltern mütterlicherseits zur Verfügung stand, die als Bauern und Leinweber zum ländlichen Mittelstand gehörten.7 Es stellt sich dabei jedoch die Frage, in welcher Währungsform die 165 Gulden vorlagen. Als Konventionsmünzen, in der damaligen Silberwährung, oder in Form der Wiener Währung, die als Papiergeld im Verhältnis 2,5 : 1 in Konventionsmünzen getauscht werden konnten. 165 Gulden Konventionsmünzen entsprechen 2023/2024 einer Kaufkraft von etwa 5000 Euro; beim Papiergeld der Wiener Währung liegt der Gegenwert lediglich bei ca. 2000 Euro.8


Die besondere Armut Maria Anna Schicklgrubers, von der die meisten Hitlerbiographen berichtet haben, gehört somit ins Reich der Legenden. Eine wichtige Quelle für die Armutslegende war Adolf Hitler selbst, der seinen Vater als »Sohn eines armen, kleinen Häuslers« bezeichnete.9 Obwohl die Maria Anna Schicklgruber Armut schon 1971 in Werner Masers bekannter Lebensbeschreibung Hitlers widerlegt worden ist,10 griff der Historiker Joachim Fest die unsinnige Armutserzählung 1973 erneut auf, was gerade deshalb umso erstaunlicher ist, als er Masers Buch als Quelle für seine eigene Hitlerbiographie herangezogen hatte und dessen Richtigstellungen gekannt haben muss.11 Maria Anna Schicklgrubers Charakterisierung als arme Bauernmagd aus fragwürdigen Verhältnissen beeinflusst die Hitlerbiographik bis in die Gegenwart, die damit eine mangelhafte Quellenauswertung der Forschung zur frühen Biographie Adolf Hitlers exemplarisch demonstrieret.12 Zur Armutslegende fügte sich eine Verwechslung zwischen Maria Anna Schicklgruber und ihrer älteren Schwester Anna Maria. Jene Anna Maria, die am 15. April 1795 geboren wurde, arbeitete tatsächlich im Haus Johann Trummelschlagers, des reichen Bauern und Bürgermeisters von Strones (Haus Nr. 13), der ihre jüngste Schwester Josefa (»Pepi«) geheiratet hatte. Anna Maria (»Annamirl«), eine verheiratete Schneider, hatte ihren eigenen Hausstand erst nach dem Tode ihres Mannes aufgegeben und nahm stattdessen bei Johann und »Pepi« Trummelschlager die Stellung einer Art »Edelmagd« ein. Die Verwechslung der Schicklgruber-Schwestern führte schließlich dazu, dass Maria Anna, die am 1. Juli 1796 zur Welt kam, von einigen Hitlerbiographen um über ein Jahr älter gemacht wurde und mit Blick auf den 7. Juni 1837, das Geburtsdatum ihres Sohnes Alois, zu einer 42-jährigen Frau erklärt wurde, obwohl sie zum angegebenen Zeitpunkt nicht einmal ihr 41. Lebensjahr ganz vollendet hatte.13


Von den insgesamt elf Kindern, die Johann und Theresia Schicklgruber bekommen hatten, erreichten nur die drei erwähnten Töchter und drei Söhne namens Josef, Franz und Georg die Großjährigkeit.14 Josef hatte als ältester Sohn den Hof übernommen, während Maria Anna zunächst unverheiratet blieb. Maria Anna Schicklgruber war noch immer unverheiratet, als sie am 7. Juni 1837 um halb elf Uhr vormittags ihren Sohn Alois in Anwesenheit der Hebamme Maria Waldhäusel zur Welt brachte. Aufgrund der beengten Wohnverhältnisse im »Ausgedingehaus« des Vaters hatte die Entbindung bei ihrem Schwager Trummelschlager stattgefunden. Johann und »Pepi« Trummelschlager übernahmen auch die Patenschaft des Kindes, das von Pfarrer Ignaz Rueßkefer getauft wurde. Rueßkefer ließ, wie dies bei unehelich geborenen Kindern üblich war, die Spalte für den Namen des Vaters im Taufbuch leer. Uneheliche Geburten waren damals allerdings nichts Ungewöhnliches. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurden im Waldviertel wie in vielen anderen ländlichen Regionen Österreichs etwa 40 Prozent der Kinder unehelich geboren. Im Gegensatz zum städtischen Bürgertum und ungeachtet der Einwände der katholischen Kirche galten uneheliche Geburten in bäuerlichen Gemeinschaften damals nicht als besondere Schande, weil in der Landwirtschaft jede Arbeitskraft willkommen war und viele Paare aufgrund fehlender Geld und Vermögenswerte nicht dazu in der Lage waren, einen eigenen Hausstand zu gründen und zu heiraten.15


Die ledige Maria Anna wurde jedenfalls nicht verstoßen und lebte gemeinsam mit ihrem unehelichen Sohn Alois beim Vater im »Ausgedingehaus«. Die überschaubare Familienkonstellation änderte sich erst fünf Jahre später. Am 10. Mai 1842 heiratete die fast 46-jährige Maria Anna Schicklgruber den 50 Jahre alten Müllergesellen Johann Georg Hiedler, einen Mann, der in der Hitlerbiographik zuweilen als arbeitsloser Vagabund beschrieben wird und den Franz Jetzinger sogar als einen arbeitsscheuen und womöglich trunksüchtigen ehemaligen Müller bezeichnet,16 von dem wir aber annehmen dürfen, dass er als Mühlenpächter in Wirklichkeit der etwas besser situierten Bevölkerungsschicht angehörte.


Durch die 2005 veröffentlichten Nachforschungen des Lokalhistorikers Erbert Junker, die in der Hitlerbiographik kaum Beachtung fanden, lässt sich der Lebenslauf Johann Georg Hiedlers zumindest in groben Umrissen rekonstruieren.17 Hiedler, der »Hans-Jörgl« gerufen wurde, stammte aus der Waldviertler Gemeinde Spital bei Weitra, wo er am 28. Februar 1792 als viertes Kind von Martin Hirdler [sic!] geboren wurde. Weil er als Hoferbe nicht infrage kam, ließ man ihn ersatzweise das Müllerhandwerk erlernen. Nach seiner Lehrzeit arbeitete Johann Georg Hiedler als Geselle in verschiedenen Mühlen bis er ab 1824 die »Stidlmühle« in Hoheneich im Oberen Waldviertel als »Bestandmüller« (Mühlenpächter) betrieb. Im selben Jahr heiratete er die 25-jährige Anna Maria Baur, die Tochter eines örtlichen Bauern, die bereits vor der Hochzeit schwanger geworden war. Interessanterweise machte der Bräutigam hierbei falsche Angaben zu seinem Alter. Im Trauungsbuch wurde ihm ein Alter von 36 Jahren bescheinigt, obwohl er zu diesem Zeitpunkt erst 32 war!18 Hintergrund der Manipulation dürfte Johann Georg Hiedlers Überlegung gewesen sein, durch den Nachweis eines höheren Lebensalters einer möglichen Einberufung zum Wehrdienst zu entgehen.19


Die Ehe mit Anna Maria wurde nach wenigen Monaten auf tragische Weise beendet. Am 12. April 1825 wurde dem Ehepaar ein Sohn geboren, der schon nach zwei Tagen an einer lapidar vermerkten »Schwäche« verstarb, und dem seine Mutter Anna Maria am nächsten Tag folgte, die einem »Brand im »Kindsbett« erlag, wie eine tödliche Wundinfektion im Sterbebuch umschrieben worden ist.20 Hiedler verließ die »Stidlmühle« aber erst um 1828, nachdem sie von der Witwe des vormaligen Besitzers an einen Josef Stidl verkauft wurde, von dem sich der später geläufige Name der noch immer bestehenden Korn- und Sägemühle abgeleitete, die heute »Stadlmühle« genannt wird.21


Über Hiedlers nächste Arbeits- und Lebensstationen gibt es einige Unklarheiten. Als er am 10. Mai 1842 Maria Anna Schicklgruber in Döllersheim heiratete, wurde im Trauungsbuch erwähnt, er sei »Inwohner und Müllergeselle in Dürnthal [Thürnthal], Pfarre Fels«, in einer Mühle, die heute auch als »Dörnthalmühle« bekannt ist. Interessant ist der Beisatz, wonach der Bräutigam »derzeit in Strones Nr. 22« wohnhaft sei.22 Demnach muss Hiedler erst kurz vor der Hochzeit ins Ausgedingehaus des Brautvaters in Strones Nr. 22 eingezogen sein. Frühestens ab 1842/43 arbeitete er wieder in der Schloteinmühle, die etwa drei Kilometer südöstlich von Strones am Kamp-Fluss lag und in den 1950er Jahren in den Fluten des Dobra Stausees versank. Offenbar suchte Hiedler zwischen 1842 in der Nähe von Strones nach einer Anstellung als Müller oder einer zur Pacht stehenden Mühle und betätigte sich einstweilen als Gelegenheitsarbeiter in der örtlichen Landwirtschaft. Vielleicht liegt gerade hierin der Ausgangspunkt des nachmalig verbreiteten Gerüchts vom armen und arbeitslosen Müllergesellen, der seine Familie nicht ernähren konnte.


Bei der Eheschließung mit Maria Anna zeigte sich erneut, dass es Georg Hiedler mit Daten und amtlichen Dokumenten nicht sehr genau nahm und im Bedarfsfalle auch log. Statt seinen Familienstand korrekt mit »Witwer« anzugeben, bezeichnete er sich als »ledig«, womit er seine frühere Ehe mit Anna Maria verschwieg. Wahrscheinlich wollte er auf diese Weise das falsche Geburtsdatum verschleiern, das er bei der ersten Eheschließung angegeben hatte, um im Bedarfsfalle dem Wehrdienst entgehen zu können.23


1844 verkaufte Johann Schicklgruber sein »Ausgedingehaus« und die nunmehr vierköpfige Familie zog nach Klein-Motten neben Strones, wo man eine Wohnung im Haus der verwandten Familie Sillip mietete. Ein nicht unwesentlicher Grund für den Umzug dürfte eine Verkürzung des rund drei Kilometer langen Schulwegs gewesen sein, den Alois seit 1843 zur Volksschule in Döllersheim zurücklegen musste, denn der neue Wohnort Klein-Motten lag der Schule gut einen Kilometer näher, bedeutete aber für Johann Georg Hiedler auch einen längeren Fußmarsch zu seinem Arbeitsplatz in der Schloteinmühle.24


Maria Anna Hiedler starb laut Döllersheimer Sterbematrikel kaum drei Jahre nach dem Umzug der Familie am 7. Januar 1847 an einer »Auszehrung infolge Brustwassersucht«.25 Maria Annas 83-jähriger Vater, der sich nach ihrem Tod um den kleinen Alois gekümmert hatte, überlebte seine Tochter nicht sehr lang und verstarb am 12. November desselben Jahres. Johann Georg Hiedler, als Mittfünfziger nun selbst in einem Alter angelangt, in dem sich viele Bauern auf das Altenteil zurückzogen, hatte keine erwachsenen Kinder, die ihn versorgen konnten, sondern musste sich im Gegenteil um die Obhut eines halbwüchsigen Kindes kümmern. Er hätte den Jungen wohl in Pflege geben und noch einige Zeit in der Schloteinmühle arbeiten können, machte aber von der viel günstigeren Möglichkeit Gebrauch, zusammen mit Alois in seinen Heimatort Spital zu ziehen, um den Alterssitz bei seinem 15 Jahre jüngeren Bruder zu nehmen, der unter der Namensschreibweise Johann Nepomuk Hüttler den elterlichen Hof übernommen hatte.


Die in der Hitlerbiographik verbreitete Behauptung, Alois Schicklgruber sei schon zu Lebzeiten seiner Mutter zu Johann Nepomuk Hüttler nach Spital in Pflege gegeben worden, entspricht nicht den Tatsachen. In den Protokollen der Volksschule in Döllersheim fanden sich nämlich Anmerkungen zu Alois’ Schulleistungen im Zusammenhang mit der Erwähnung seines Wohnortes Klein-Motten.26 Der Umstand, dass die Protokoll-Notizen nur durch Ernst Werner Techows 1942 aufgelegte »NS-Publikation« Die alte Heimat überliefert wurden, spricht in diesem Fall nicht gegen ihren Wahrheitsgehalt.27 Obwohl das Buch von der Deutschen Ansiedlungsgesellschaft herausgegeben worden ist, einer Organisation, die von den Nationalsozialisten ab 1938 als Grundbesitz-Treuhänderin zur Durchführung von brutalen Umsiedlungs- und Germanisierungsprojekten missbraucht wurde, hätte Techow als Autor keine Veranlassung dafür gehabt, Alois Schicklgrubers Schulprotokolle zu fälschen und einem fiktiven Wohnort zuzuordnen. Techow veröffentlichte lediglich eine sentimentale Erinnerung an das alte Waldviertel um Döllersheim, das ohne Rücksicht auf die schrittweise ausgesiedelte Bevölkerung ab 1938 in einen Truppenübungsplatz verwandelt wurde. Schon lange vor der Herausgabe von Techows Buch war im Waldviertel allgemein bekannt geworden, dass der junge Alois Schicklgruber einstmals die Volksschule in Döllersheim besucht hatte. Nach dem deutschen Einmarsch in Österreich im März 1938 wurde am Schulgebäude in Döllersheim eine entsprechende Gedenktafel angebracht, nach der Alois Hitler, der Vater des »Führers«, hier zur Schule gegangen sei.28


Man darf dabei nicht außer Betracht lassen, dass die genannten Schulprotokolle auch mit dem Verkauf des »Ausgedingehaus« in Strones in Verbindung gebracht werden können, indem Johann Schicklgruber seinen Altersruhesitz ja offensichtlich deshalb so bald nach der Einschulung des kleinen Alois veräußert hatte, weil der lange Schulweg des Enkelsohnes durch einen Umzug nach Klein-Motten verkürzt werden sollte. Es ist somit eindeutig nachweisbar, dass Alois nicht vor dem Tod der Mutter in Pflege gegeben wurde und während der Döllersheimer Volksschulzeit bei seiner Familie in Klein-Motten wohnte. Auffällig ist zudem, dass sich in der insgesamt relativ gut dokumentierten Arbeitsbiographie Johann Georg Hiedlers für die Jahre nach 1847 keine Belege irgendeiner Tätigkeit mehr entdecken lassen. Johann Georg Hiedler verbrachte die letzten zehn Jahre seines Lebens als »Inwohner« von Spital, wo er am 9. Februar 1857 einem »Schlagfluß« erlag. Die Schlussfolgerung, dass Hiedler den kleinen Alois nach Spital begleitete, um in seiner Anwesenheit bei Johann Nepomuk den Ruhestand zu verbringen, ergibt sich also bereits aus der Chronologie seiner noch erhaltenen beruflichen und biographischen Daten und Dokumente.


Alois Schicklgruber und Johann Georg Hiedler waren in Spital in eine für örtliche Verhältnisse wohlhabende Familie eingebunden, zu der Johann Nepomuks Frau Eva Maria und die drei gemeinsamen Töchter Johanna (1830–1906), Walburga (1832–1900) und Josefa (1834–1858) gehörten, die 1847 schon junge Frauen waren. Johann Nepomuk Hiedler, der seinen Familiennamen meistens als »Hüttler« schrieb und später als Bauer und Gastwirt zum reichsten Mann des Dorfes wurde, bot dem kleinen Alois ein neues Heim und seinem Bruder einen sicheren Alterssitz bis zu dessen Tod. Johanna heiratete 1848 den benachbarten Bauern Johann Baptist Pölzl, den Vater von Adolf Hitlers Mutter Klara. Walburga ehelichte wiederum 1853 Josef Romeder aus dem Nachbarort Ober-Windhag, während die jüngste Tochter Josefa den Spitaler Bauern Leopold Sailer heiratete, aber bereits im ersten oder zweiten Ehejahr mit 24 Jahren verstarb.


Nach dem Abschluss der Volksschule stellte sich für den zwölfjährigen Alois Schicklgruber die Frage nach seiner beruflichen Zukunft. Als Erbe des Spitaler Hofes kam er nicht in Betracht, zumal sich Johann Nepomuk, der selbst keine offiziellen männlichen Nachkommen besaß, dafür entschieden hatte, den landwirtschaftlichen Betrieb schon 1853 an seine zweitälteste Tochter Walburga und deren Ehemann Joseph Romeder zu übergeben. Weil die Rolle eines Knechtes unter einem angeheirateten Bauern kaum statthaft gewesen wäre, bot sich als Alternative zu einer Handwerkerlehre nur noch die sehr unwägbare Möglichkeit, eine Hoferbin zu heiraten. Die Familie entschied sich schließlich dafür, Alois beim Spitaler Schuhmachermeister Ledermüller in die Lehre zu geben, wo es allerdings keine Perspektiven für ein längerfristiges berufliches Fortkommen gab.29 Ledermüllers Geschäftsnachfolge war bereits geregelt und die ländliche Bevölkerung hatte – im Gegensatz zum städtischen Bürgertum – nur einen sehr begrenzten Bedarf an Schuhmachern. Man zog die Konsequenzen und Alois übersiedelt mit 14 Jahren nach Wien, wo er in einem größeren Betrieb als Schuhmacher arbeitete.


In Mein Kampf schildert Adolf Hitler die Ereignisse wiederum nicht ganz korrekt und bezeichnet seinen Vater mit einiger Wehleidigkeit als einen »noch nicht einmal« Dreizehnjährigen »Sohn eines armen, kleinen Häuslers«, der aus seiner Heimat fortgelaufen sei, um sich mit »drei Gulden Wegzehrung« aufzumachen und in Wien ein Handwerk zu erlernen.30 Alois war weder der Sohn eines armen Häuslers noch erlebte er eine »lange Zeit der […] Not, des ewigen Elends und Jammers …«.31 In Wirklichkeit wurde Alois von seiner Familie unterstützt, entschied sich jedoch, die Standesfesseln seiner sozialen Herkunft abzuschütteln, das Schuhmacherhandwerk aufzugeben und nach »Höherem« zu streben, nach einer gesicherten und respektieren beruflichen Laufbahn, die er im Beamtenstand zu finden glaubte. Die Aussicht auf eine Verwirklichung dieser Pläne war schon deshalb besonders gut, weil Alois dem damaligen Bewerberprofil der Behörden entsprach, die verstärkt Mitarbeiter aus ländlichen Gebieten rekrutieren wollten.32


So trat Alois Schicklgruber 1855 in die k. k. Finanzwache ein, wurde Grenzaufseher und erklomm bereits 1860 als Finanzwachrespizient in Wels eine erste Stufe auf der Karriereleiter. 1864 wurde sein Beamtenstatus endgültig anerkannt und mit einer Beförderung zum provisorischen Amtsassistenten in Schardenberg verbunden. Im Anschluss an eine zwischenzeitliche Tätigkeit als Nebenzolleinnehmer und Kontrollassistent erfolgte dann 1875 die Ernennung zum Zollamtsoffizial in Braunau am Inn. Ab 1892 begleitete Schicklgruber schließlich die Stelle eines provisorischen Zollamtsoberoffizials in Passau, auf der deutschen Seite der Grenze, und avancierte 1894 als Zollamtsoberoffizial zum Leiter der Zollabteilung in der Linzer Finanzdirektion.


Beharrlichkeit und eiserner Fleiß hatten den ungebildeten Jungen aus dem Waldviertel zum höchsten Beamtenrang geführt, der mit seinem Schulabschluss überhaupt zu erreichen war. Dabei erwies sich Alois Schicklgruber als talentierter Autodidakt, der seine mangelhafte Schulbildung mit einem ausgedehnten Selbststudium geschickt auszugleichen verstand. Obwohl er nur sechs Klassen einer armseligen Volksschule besucht hatte, verraten von ihm verfasste Schriftstücke eine nahezu perfekte Rechtschreibung und Zeichensetzung und lassen überdies eine gewisse Neigung zur Pedanterie erkennen. Alois Schicklgruber war dem gesamten Wesen nach die Personifizierung des pflichtbewussten, energischen Beamten, der sich gerne in Galauniform präsentierte und allein durch sein selbstsicheres Auftreten zu beeindrucken wusste.


Seine Prinzipientreue verschaffte Schicklgruber aber nicht nur Respekt und Anerkennung, sondern führte im Kollegenkreis bisweilen auch zu schroffer Ablehnung. Auch während seiner Braunauer Dienstjahre, in denen er teilweise im bayerischen Simbach am gegenüberliegenden Ufer des Inn tätig war, galt Schicklgruber bei den Zollamtskollegen als schwieriger und unnahbarer Mensch. Zollobersekretär Hebenstreit, einer der Simbacher Kollegen, der 1881/82 mit Alois Hitler zusammenarbeitete, beschrieb ihn in einer Aussage vom 21. Juni 1940 als ausgesprochen unsympathischen Zeitgenossen, der übermäßig streng und pedantisch gewesen sei und mit dem niemand außer Dienst »verkehrt« habe.33


Die Namensänderung


In die Zeit des beruflichen Aufstiegs fiel ein Ereignis, dessen Hintergründe bislang nicht eindeutig geklärt werden konnten. Ohne erkennbare Veranlassung wurde plötzlich eine Namensänderung in die Wege geleitet, durch die Alois Schicklgruber zu Alois Hiedler werden sollte. Zur Einleitung des rechtlichen Verfahrens, das mit Sicherheit auf die Initiative von Johann Nepomuk Hüttler zurückging, erschien dessen Schwiegersohn Josef Romeder am 6. Juni 1876 im Notariat Josef Penkners in Weitra, um gemeinsam mit seinen Freunden Johann Breiteneder und Engelbert Pautsch zu bezeugen, dass …


»… der am 5./6. Jänner 1857 zu Spital verstorbene, ehemalige Müller und Inwohner Johann Georg Hitler [sic!] in ihrer Gegenwart und zu ihnen wiederholt vor seinem Tod als seinen letzten und unabänderlichen Willen erklärte, seinen von ihm als Hitler mit seinem nachmaligen Eheweibe der damals ledigen Bauerntochter Maria Anna Schicklgruber erzeugten Sohn Aloys geboren zu Strones […] als seinen ehelichen Sohn und vollberechtigten leiblichen Erben seines Namens sowohl als seiner gesamten Habe zu wissen und in aller Form rechtens zu legitimieren.«34


Am nächsten Tag machte man sich auf den Weg nach Döllersheim und legte Pfarrer Josef Zahnschirm das notariell beurkundete Legitimierungsprotokoll vor. Der Pfarrer änderte hierauf das Taufbuch, strich den Namen »Schicklgruber« und ersetzte »unehelich« durch den neuen Eintrag »ehelich«. Die bisher leer gebliebene Spalte vermerkt nun »Georg Hitler« als Vater des Kindes. Die Namen Josef Romeder, Johann Breiteneder und Engelbert Pautsch wurden dem Dokument angefügt und mit drei Kreuzen gekennzeichnet. Durch das Ausstellen einer neuen Geburtsurkunde auf den Namen »Aloys Hitler« wurde der ganze Vorgang zunächst formal abgeschlossen.


In seiner 1966 herausgegebenen Dissertation Das Ende des Zweiten Weltkrieges und die Besatzungszeit im Raum Zwettl in Niederösterreich publizierte Karl Merinsky erstmals eine im Kremser Notariatsarchiv aufgefundene Kopie des Legitimierungsprotokolls, die einen juristischen und geschichtswissenschaftlichen Diskurs über die Hintergründe und Rechtmäßigkeit des Legitimationsverfahrens auslöste.35 Hatte der bekennende Vater eines unehelich geborenen Kindes dessen Mutter geheiratet, galt in jedem Fall der Grundsatz »legitimatio per subsequens matrimonium« (»Legitimation durch nachfolgende Ehe«) auch rückwirkend bis zum Zeitpunkt der Eheschließung. Lediglich eine nachweisbare Falschaussage der Zeugen oder schwerwiegende Verfahrensfehler hätten eine solche Legitimation rechtlich infrage stellen können.


Das Legitimierungsprotokoll enthält allerdings einige Formfehler: Der Name des Vaters wurde mit Johann Georg Hitler statt in der üblichen Schreibweise mit Johann Georg Hiedler wiedergegeben. Sein Geburtsdatum fehlt in der Urkunde, während das angegebene Todesdatum 5./6. Jänner 1857 falsch ist und richtig 9. Februar 1857 hätte lauten müssen. Pfarrer Zahnschirm sind bei den Ergänzungen und Änderungen des Taufbuches weitere Formfehler unterlaufen: Der Name des Vaters wurde abweichend vom Legitimierungsprotokoll und der gewöhnlich verwendeten Schreibweise mit der neuen Variante »Georg Hitler« wiedergegeben. Die Eintragungen sind von Pfarrer Zahnschirm weder datiert noch unterschrieben worden, und auch die drei namentlich genannten Zeugen haben keine persönlichen Unterschriften geleistet. Die vom Historiker Volker Elis Pilgrim angeführte Rechtsunwirksamkeit aufgrund der dargelegten Formfehler, betraf in Wirklichkeit nicht das notarielle Dokument, sondern nur die neue Geburtsurkunde.36


Die für Döllersheim zuständige Bezirkshauptmannschaft Mistelbach erkundigte sich am 6. Oktober 1876 bei der Wiener Statthalterei über die Rechtmäßigkeit des Vorgangs. Die Wiener Statthalterei übermittelte das entsprechende Schreiben am 16. Oktober an das bischöfliche Ordinariat in St. Pölten und fügte eine »Note« bei, in der die Frage nach Belegen für die Legitimation und ihre Durchführung »im Sinne der Verordnung des Herrn Ministers des Inneren vom 12. September 1868« gestellt wird.37 Bischof Matthäus Josef Binder setzte sich mit Pfarrer Zahnschirm in Verbindung, der seinem Vorgesetzten mit einem Schreiben vom 23. November 1876 antwortete und die Namensänderung als »legitimatio per subsequens matrimonium« (»Legitimation durch nachfolgende Ehe«) rechtfertigte. Ein entsprechender Brief des bischöflichen Ordinariats an die »Niederösterreichische Statthalterei«, in dem versichert wird, dass die Legitimation im Sinne der »Verordnung des Herrn Ministers des Inneren vom 12. September 1868« vollzogen worden sei,38 erging zwei Tage später und trägt die Unterschrift von Bischof Matthäus Josef Binder.


Die Rechtmäßigkeit der Legitimation wurde ungeachtet der juristischen Tatsachen immer wieder mit sehr zweifelhaften Argumenten angefochten. Der Hitlerbiograph Joachim Fest bezeichnet die Legitimation in völliger Unterschlagung des notariellen Legitimierungsprotokolls, das lange vor der Entstehung seiner Hitlerbiographie in der Literatur ausführlich erwähnt wurde,39 als »dörfliche[n] Intrige«, bei der die Änderungen im Taufbuch nur durch Täuschung oder Überredung von Pfarrer Zahnschirm zustande gekommen seien.40 Die Legitimation war nach Auffassung von Fest, der bei seiner Darstellung des Geschehens keine Quellenangaben gemacht hat, schlicht »gesetzwidrig«.41


Der Hitler-Jugendbiograph Franz Jetzinger, von dessen fehler- und lückenhafter Darstellung sich Fest offenkundig beeinflussen ließ, bemängelt unter anderem, dass für die nachträgliche »legitimatio per subsequens matrimonium« in jedem Fall auch ein Zeugnis der Mutter hätte vorliegen müsse. Diese Behauptung ist ebenso unrichtig wie sein Hinweis, dass eine Legitimation nach dem Tod des Vaters ohnehin unzulässig gewesen sei.42 Nach § 163 ABGB (Allgemeines bürgerliches Gesetzbuch) genügte schon ein außergerichtliches Geständnis des Vaters für eine vermutete Vaterschaft. Das Bekenntnis eines Mannes zur Vaterschaft und zur ehelichen Legitimation des Kindes nach § 161 ABGB, konnte deshalb auch posthum nachgewiesen werden, sofern die notwendigen Belege oder Zeugenaussagen vorlagen.


Der 13 Jahre später geborene Adolf Hitler zeigte sich mit der Namensänderung sehr zufrieden und bekannte freimütig, der Name Schicklgruber klinge bäuerlich und unpraktisch, während Hiedler viel zu weich und langweilig sei. Hitler dagegen, so meinte er, höre sich gut und einprägsam an.43 Allerdings entsprang diese Namensform keiner bewussten Wahl, sondern war das Produkt eines Zufalls, indem »Hiedler« im notariellen Legitimierungsprotokoll ganz willkürlich nach mündlicher Wiedergabe und harter Aussprache als »Hitler« festgehalten wurde.


Ohne gegenteilige Beweise musste man beim Legitimationsverfahren von der Richtigkeit der Zeugenaussagen ausgehen. Die Frage nach der Glaubwürdigkeit der Zeugen und dem Motiv für die Namensänderung stellt sich für die Geschichtsforschung jedoch ungeachtet des formaljuristischen Sachverhaltes. Die von Alois Hitler 1876 in einem Brief an eine Verwandte aufgestellte Behauptung, sein Vater Johann Georg Hiedler habe ihn im Grunde bereits durch seine Anerkennung und die Heirat mit der Mutter legitimiert, entbehrt jeder Grundlage.44 Johann Georg Hiedler hatte ihn nämlich bei der Heirat seiner Mutter nicht legitimiert. Eine automatische Legitimation durch die Ehe gab es nicht. In Wirklichkeit hatte Johann Georg Hiedler zu Lebzeiten nichts unternommen, um seinen vermeintlichen Sohn anzuerkennen. Und weshalb kam es den drei Zeugen erst 19 Jahre nach Johann Georgs Tod in den Sinn, dass er habe in ihrer Gegenwart erklärt hatte, seinen Sohn legitimieren zu wollen? Sicherlich erfolgte der Namenswechsel nicht mit dem Hintergedanken, das Stigma der unehelichen Geburt aus der Welt zu schaffen. Eine außereheliche Abstammung galt nicht als besonders ungewöhnlich und ehrenrührig, zumal dieses Schicksal mehr als ein Drittel der Bevölkerung Niederösterreichs miteinander teilte. Alois Hitler hatte auch nach 1876 niemals versucht, seine »illegitime« Geburt zu verheimlichen und selbst die Kollegen im Zollamt wussten davon. Die Vermutung, Johann Nepomuk Hiedler hätte beabsichtigt, die Weitergabe des eigenen Familiennamens sicherzustellen, vermag ebenfalls nicht zu überzeugen. Alois Hitler heiratete 1864 die 41-jährige Anna Glassl-Hörer, die aufgrund ihres Alters kaum noch auf eine Schwangerschaft hoffen konnte und für Johann Nepomuk Hiedler, der selbst drei Töchter, aber keinen (offiziellen) männlichen Erben hatte, wenig Anlass zur Hoffnung auf einen Fortbestand des Familiennamens bot.


Familiengeheimnisse


Eine weitere Erklärungsmöglichkeit für den Namenswechsel geht von einem Familiengeheimnis aus und beruht auf der Annahme, Johann Nepomuk Hüttler hätte versucht, die wahre Identität jenes Mannes zu vertuschen, der Alois Hitlers leiblicher Vater war. Sein bereits verstorbener Bruder Johann Georg Hiedler, der sich nicht mehr wehren konnte und überdies praktischerweise die Mutter des Kindes geheiratet hatte, wäre der ideale Kandidat für die offizielle Vaterschaft gewesen. Für die perfekte Manipulation würden nur noch zuverlässige Zeugen fehlen, die bereit wären zu beeiden, dass sich Johann Georg Hiedler zu seinem Sohn Alois bekannte. Eine Aufgabe, die Johann Nepomuk Hiedlers Angehörige, nämlich sein Schwiegersohn Josef Romeder und die beiden Verwandten Johann Breiteneder und Engelbert Pautsch, übernehmen konnten.


Bereits in den frühen 1930er Jahren begannen Zeitungsreporter in der lückenhaften Familiengeschichte der Hitlers herumzustochern und stießen dabei auf allerlei Ungereimtheiten. Sehr bald geisterten Sensationsmeldungen durch die Presse, in denen eine jüdische Abstammung Hitlers unterstellt wurde. Es wurde sogar behauptet, der Name »Hiedler« oder »Hüttler« gehe auf eine jüdische Familie zurück, die in der rumänischen Hauptstadt Bukarest lebte. Der britische Daily Mirror griff die Darstellung noch einmal am


14. Oktober 1933 auf und berichtete ergänzend, man habe das Grab von Hitlers jüdischem Großvater auf einem Friedhof in Bukarest entdeckt. Andere Artikel verbreiteten die Mitteilung, Adolf Hitlers Großvater sei der Sohn des jüdischen Barons Rothschild gewesen, in dessen Wiener Residenz Maria Anna Schicklgruber als Köchin gearbeitet hätte.


Enthüllungsjournalisten suchten fieberhaft nach weiteren »Beweisen« für jüdisches Blut in Hitlers Adern und wurden unter anderem in der mährischen Stadt Polna fündig, wo im 18. Jahrhundert ein gewisser Abraham Hitler lebte, den man sofort zu den Vorfahren Adolf Hitlers zählte. Eine Geschichte, die am 19. Juli 1933 vom Österreichischen Abendblatt begierig aufgegriffen wurde. Unter der Schlagzeile »Hitlers Judentum notariell bestätigt!« erfuhren die Leser von einer 1821 in Polna geborenen Jüdin namens Klara Hitler, die als verehelichte Pölzl eine enge Verwandte von Hitlers Großmutter gewesen sein soll.


Schon nach den ersten unangenehmen Zeitungsberichten versuchte Adolf Hitler, seinen Gegnern den Wind aus den Segeln zu nehmen und beauftragte den Wiener Genealogen Karl Friedrich von Frank mit der Erstellung einer Ahnentafel der Familie Hitler bis zur vierten Generation.45 Anfang April 1932 konnte von Frank seinem Auftraggeber die Ergebnisse seiner Arbeit vorlegen, die sogar die uneheliche Geburt Alois Hitlers korrekt vermerkte und nichts verheimlichte.


Der im Mai 1932 gedruckte und verbreitete Stammbaum erreichte jedoch genau das Gegenteil von dem, was Adolf Hitler beabsichtigt hatte.46 Der Stein des Anstoßes war die Nummer 45 des Stammbaums, Hitlers vermeintliche Urururgroßmutter Katharina Salomon, die Tochter des Bauern Johann Salomon aus Nieder-Plöttbach bei Döllersheim. Der gut gemeinte Hinweis, Johann Salomon sei erwiesenermaßen Katholik gewesen, konnte nicht verhindern, dass Hitlergegner aller Couleur hinter dem Namen Salomon weitere jüdische Mitglieder der Familie Hitler vermuteten. Interessanterweise gehörten die Salomons noch nicht einmal zu den Ahnen Adolf Hitlers, denn Karl Friedrich von Frank hatte einen entscheidenden Fehler gemacht, indem er Katharina Salomon mit Maria Hamberger, der echten Urururgroßmutter, verwechselte, die ebenfalls aus Nieder-Plöttbach stammte. Als 1933 die sorgfältig korrigierte Stammtafel ohne den Familiennamen Salomon vorgestellt wurde, schien es sich natürlich um ein plumpes Vertuschungsmanöver Hitlers zu handeln, dem die Pressevertreter in dieser Angelegenheit ohnehin kaum noch trauten. Aus der Sicht seiner damaligen Widersacher wäre es wünschenswert gewesen, Adolf Hitler jüdische Wurzeln nachzuweisen. Der dahinterstehende Gedanke ist leicht nachvollziehbar: Hitler, der militante Antisemit und brutale Erzrassist, sollte mit einem Beleg für seine jüdische Herkunft widerlegt und politisch erledigt werden, mit einem Nachweis dessen, was für ihn selbst der schlimmste Albtraum sein musste.


Die Erpressung


Obwohl relativ schnell erkennbar war, dass es keine Verbindung zwischen Hitlers Vorfahren und den jüdischen Familien in Polna oder Bukarest gab und Maria Anna Schicklgruber niemals die Residenz Baron Rothschilds in Wien betreten hatte, blieb der einzige vielversprechende Ansatz, nämlich Hitlers familiäre Wurzeln in Spital näher zu erforschen, unberücksichtigt. Hans Frank, Hitlers Anwalt, der während des Zweiten Weltkriegs als Generalgouverneur von Polen amtierte, machte diesbezüglich nach 1945 einige interessante Andeutungen, die zu weiteren Missverständnissen führten. Frank, der im Nürnberger Hauptkriegsverbrecherprozess auf der Anklagebank saß und 1946 hingerichtet wurde, erwähnt in seinen Erinnerungen Im Angesicht des Galgens ein Gespräch mit Hitler, das angeblich Ende 1930 stattfand.47 Frank versichert, Adolf Hitler habe ihn gebeten, vertrauliche Nachforschungen darüber anzustellen, ob in seinen Adern jüdisches Blut fließe. Die Ergebnisse sollen für Hitler schockierend gewesen sein. Danach arbeitete Maria Anna Schicklgruber als Köchin im Haushalt eines Grazer Juden namens Frankenberger, von dessen 19-jährigem Sohn sie schließlich schwanger wurde. Franks Bericht zufolge hat Frankenberger sen. 14 Jahre lang Alimente für seinen Enkel Alois gezahlt und stand überdies jahrelang mit der Mutter des Kindes in einem Briefkontakt, dessen »Gesamttendenz die stillschweigende gemeinsame Kenntnis der Beteiligten war, dass das uneheliche Kind der Schicklgruber unter – den Frankenberger alimentationspflichtig machenden Umständen – gezeugt worden« sei.48


Der furchtbaren Rassenterminologie der Nazis zufolge wäre Adolf Hitler also ein »Vierteljude« gewesen. Glaubt man Frank weiter, suchte Hitler Zuflucht in der Ausrede, sein bettelarmer Großvater hätte Frankenberger zur Alimentenzahlung erpresst und ihm deshalb nur eingeredet, der leibliche Vater des Kindes zu sein. Schließlich habe ihm, Hitler, die Großmutter selbst versichert, dass der Grazer Jude keinesfalls sein Großvater gewesen sei.49 Franks Behauptungen laufen demnach darauf hinaus, dass Hitler mit einer Großmutter gesprochen haben wollte, die über 40 Jahre vor seiner Geburt gestorben war. Er verriet er in seinem Buch nicht, weshalb Hitler einen solchen Unsinn einem Gesprächspartner gegenüber auftischte, der wie Frank in die Lebensdaten der Familienmitglieder eingeweiht gewesen sein muss.


Nach Franks Angaben war der eigentliche Anlass für seine Nachforschungen ein Erpresserbrief, der die verklausulierte Drohung enthalten habe, englische Zeitungen über Adolf Hitlers jüdische Vorfahren in Kenntnis zu setzen. Bei dem Erpresser habe es sich um Hitlers Neffen William Patrick Hitler gehandelt, den 1911 geborenen Sohn seines Halbbruders Alois Hitler jr., der in Dublin die Irin Bridget Elizabeth Dowling geheiratet hatte. Alois Hitler jr., der ein unstetes Leben führte und den es über die Stationen Paris und London nach Dublin verschlug, arbeitete in Irland zunächst als Kellner, eröffnete und verkaufte mehrere Gasthöfe, wurde schließlich Hotelier und verdingte sich nach dem Konkurs seines Unternehmens als Rasierklingenvertreter.50 Als William Patrick drei Jahre alt war, kehrte der mehrfach wegen Einbruchs und Diebstahls vorbestrafte Alois Hitler jr. nach Deutschland zurück, heiratete 1919 ohne vorherige Scheidung die sieben Jahre jüngere Hedwig Mickley und wurde 1924 wegen Bigamie angeklagt.51 Er entging einer drohenden Haftstrafe nur deshalb, weil er seiner ersten Ehefrau die lange ausstehenden Unterhaltszahlungen versprochen hatte und Bridget Elizabeth Hitler dem Gericht im Gegenzug einen Brief schrieb, in dem sie behauptete, ihr Gatte habe unabsichtlich Bigamie begangen und geglaubt, sie und ihr Sohn seien bereits gestorben. Alois Hitler jr. kam mit einer Geldstrafe von 800 Mark relativ glimpflich davon und konnte seine Ehe mit Bridget Elizabeth nun ganz offiziell annullieren lassen. Brigid Elizabeth Hitler und ihr Sohn, die von Alois Hitler jr. zuvor nie finanziell unterstützt worden waren, sahen in ihrem berühmten Verwandten Adolf Hitler eine lohnende Geldquelle. Sie gaben reißerisch aufgemachte Interviews für die Londoner Hearst-Presse, die aber kaum Informationswert besaßen. In einem Artikel der französischen Zeitung Paris Soir vom 5. August 1939 schildert William Patrick Hitler seinen Onkel unter der Artikelüberschrift »Mon oncle Adolf« zwar auf wenig schmeichelhafte Weise und berichtet von seiner panischen Angst, familiäre Angelegenheiten könnten in die Presse gelangen, erwähnt allerdings eine mögliche jüdische Abstammung der Familie Hitler oder gar die Frankenberger-Geschichte mit keinem Wort.52 Gleiches gilt für weitere Artikel im Look Magazin vom Januar 1939 oder im New York Herald Tribune vom


26. Juni 1941. Selbst bei seinen ausgedehnten Vortragsreisen durch die USA äußerte William Patrick Hitler absolut nichts über Adolf Hitlers angebliches Judentum, obwohl er andererseits keine Gelegenheit ausließ, seinen Onkel als einen Verbrechen hinzustellen, unter dessen Gewalttaten er furchtbar gelitten habe. Den endgültigen Bruch mit der deutschen Verwandtschaft vollzog William Patrick erst 1944 als er seinem verhassten Onkel medienwirksam den Krieg erklärte und demonstrativ als Soldat einer medizinischen Versorgungseinheit in die US-Flotte eintrat.


Obwohl Bridget Hitler und ihr Sohn William Patrick definitiv nichts von irgendeiner Grazer Familie Frankenberger oder anderen jüdischen Vorfahren Adolf Hitlers wussten, fand die von Hans Frank für das Jahr 1930 erwähnte Erpressung zu einem anderen Zeitpunkt tatsächlich statt. William Patrick Hitler hatte in einem Brief vom 29. November 1934 offen damit gedroht, der englischen Presse eine Erklärung zu übergeben, die eine Besserung seiner »Lebensverhältnisse in England« sichern würde und meinte augenscheinlich die von seinem Vater Alois Hitler jr. begangene Bigamie.53 Wenngleich auch solche Enthüllungen außerordentlich unangenehm gewesen wären, konnte die beabsichtigte Nötigung letztlich nur deshalb gelingen, weil William Patrick Hitler ein Missverständnis zu Hilfe kam. Der durch verschiedene Zeitungsberichte verunsicherte Adolf Hitler glaubte nämlich irrtümlicherweise, die erwähnte Erklärung bezöge sich nicht ausschließlich auf peinliche Familieninterna, sondern beträfe zugleich den befürchteten Nachweis jüdischer Vorfahren und sah sich deshalb dazu gezwungen, den verachteten Neffen finanziell zu unterstützen. Er versorgte William Patrick Hitler, seinen »widerlichsten Verwandten«, wie Adolf Hitler ihn nannte, für seine Tätigkeit in der Berlin Reichskreditanstalt mit einem doppelten Gehalt und gewährte obendrein einen Barscheck über 100 Reichsmark. Nach weiteren Beschwerden erhielt Adolf Hitlers Neffe 1935 eine noch besser dotierte Tätigkeit als Verkäufer in einem Autohaus am Berliner Kurfürstendamm. William Patrick Hitler, der nicht an geregelter Arbeit interessiert war, kehrte bald nach Großbritannien zurück und übersiedelte 1939 schließlich in die USA, wo er schnell als Adolf Hitlers Neffe bekannt wurde.


Dass William Patrick Hitlers öffentliche Kriegserklärung an seinen Onkel nicht zuletzt seinem politischen Opportunismus geschuldet war, zeigte sich nach dem Krieg, als der angebliche Nazi-Gegner in Anlehnung an den antisemitischen Rasseideologen und Hitler-Verehrer Houston Stewart Chamberlain den Tarnnamen Stuart-Houston annahm und 1949 seinen ältesten Sohn ausgerechnet Alexander Adolf nannte. Als Adolf Hitlers verhasster Neffe 1987 starb und auf einem Friedhof auf Long Island beigesetzt wurden, wussten nur Familienmitglieder und enge Freunde darüber Bescheid, wer sich tatsächlich hinter der Grabinschrift William Patrick Stuart-Houston verbarg.


Für Hans Frank, der das angeführte Missverständnis hinter William Patrick Hitlers Erpressungsversuch ebenfalls nicht durchschaute, war die Grazer Familie Frankenberger der Schlüssel zu Hitlers jüdischer Abstammung. Erstaunlich ist dabei, dass es in der fraglichen Zeit, also um 1837, in der steirischen Hauptstadt Graz offiziell keine Juden gab. Seit ihrer Vertreibung am 6. Januar 1497 waren Juden Wohnsitz und Aufenthalt in der Steiermark untersagt, was 1781 unter der Regierung des römisch-deutschen Kaiser Josef II. insoweit gelockert wurde, als sie Graz während der Jahrmarktswochen besuchen konnten. Erst mit Einführung der persönlichen Grundrechte durften sich Juden ab 1856 wie alle anderen Staatsbürger in der Steiermark frei niederlassen. Trotzdem gibt es Hinweise darauf, dass bereits um 1850 eine kleine jüdische Gemeinde in Graz entstand. Einige jüdische Geschäftsleute, die in Graz tätig waren, unterhielten unerlaubterweise einen inoffiziellen Zweitwohnsitz innerhalb der Stadt. Unter der Maßgabe, dass die Frankenberger-Erzählung einen wahren Kern besaß, hätte ein jüdischer Geschäftsmann namens Frankenberger in Graz einen inoffiziellen Wohnsitz gehabt haben müssen.


Im Graz des Jahres 1837 lässt sich lediglich ein Leopold Frankenreiter nachweisen, der 1795 in Bayern als Sohn eines katholischen Schusters geboren wurde und später in die steirische Hauptstadt übersiedelte, wo er als Metzger und Flecksieder arbeitete. Leopold Frankenreiters Sohn Franz war 1837 gerade zehn Jahre alt und kommt als Alois‘ Vater nicht infrage. In den sorgfältig geführten Büchern der jüdischen Kultusgemeinde von Graz ist außerdem nirgendwo ein Frankenberger, Frankenreiter oder irgendein ähnlicher Name verzeichnet. Eine Maria Anna Schicklgruber aus Strones findet sich weder im Grazer Dienstbotenbuch noch im Bürgerbuch, dem städtischen Einwohnerverzeichnis. Zudem hielt sich Alois Hitlers Mutter damals nachgewiesenermaßen im »Ausgedingehaus« ihres Vaters auf, denn die jährlichen Zinseintragungen, für Maria Anna Schicklgrubers Anteil am mütterlichen Erbe wurden zwischen 1821 und 1838 durch das für die Einwohner zugeordnete Bezirksgericht Allentsteig vorgenommen, dessen Unterlagen aus den Jahren 1836 und 1837 keinen Wechsel des Wohnorts vermerken.


Was hatte Hans Frank dazu gebracht, eine derart abwegige Erzählung über eine nicht existierende Grazer Familie in die Welt zu setzen? Eine mögliche Erklärung liefert ein Brief des Reichsführers SS Heinrich Himmler vom 23. Januar 1944, der an Hitlers Sekretär Martin Bormann gerichtet war und dem zwei verschlossene Umschläge beilagen, die die Verwandtschaft des »Führers« betrafen. Die angesprochenen Umschläge enthielten als »Geheime Reichssache« die Ergebnisse heimlicher Nachforschungen, die auf Anregung Heinrich Himmlers in Graz durchgeführt wurden. Zunächst ging die Gestapo (Geheime Staatspolizei) Gerüchten auf den Grund, nach denen in Graz Verwandte Hitlers leben sollten, die als »Irrsinnige und Halbidioten« bezeichnet wurden. Ein von Heinrich Himmler hinzugezogenes SS-Kommando stieß dabei auf die väterlicherseits mit Adolf Hitler verwandte Familie Veit, in der es zu gehäuften Fällen erblich bedingter Geisteskrankheiten gekommen war.54 Zuletzt hatte man Aloisia Veit, eine 1891 geborene Großcousine Hitlers, wegen Schizophrenie in das Psychiatrische Krankenhaus der Stadt Wien eingeliefert und schließlich an die »Irrenanstalt« Hartheim weitergereicht, wo sie im Rahmen des staatlichen Euthanasieprogramms im Dezember 1940 vergast wurde. Die von den Nationalsozialisten mit Nachdruck betriebene Euthanasie stand unter der organisatorischen Verantwortung Philipp Bouhlers und hatte zum Ziel, geistig behinderte Kinder und Erwachsene, sogenanntes »lebensunwertes Leben«, zu vernichten. Erst nach vielfachen Protesten wurde das Vernichtungsprogramm 1941 offiziell beendet. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte man allein in Hartheim 18.500 Patienten ermordet. Insgesamt waren den Tötungsaktionen über 100.000 Menschen zum Opfer gefallen. Zu den gewissenlosesten Vollstreckern der Euthanasie gehörte Dr. Erwin Jekelius, Chefarzt des Psychiatrischen Krankenhauses der Stadt Wien, der auch Aloisia Veit in die »Irrenanstalt« Hartheim überstellt hatte. Durch die Überweisung seiner Patienten nach Hartheim war Dr. Jekelius für die Ermordung von 4000 Menschen mitverantwortlich. Jener »Massenmörder« wollte ausgerechnet Paula Hitler, die jüngste Schwester Hitlers, heiraten, der hiervon wenig begeistert war und den Bräutigam kurzerhand an die Ostfront versetzen ließ, wo er in Gefangenschaft geriet und 1952 in sowjetischer Haft starb.


Es gab also tatsächlich ein Grazer Familiengeheimnis der Hitlers, das allerdings in keinem Zusammenhang mit jüdischen Vorfahren stand, sondern lediglich einen greifbaren Beleg dafür darstellte, dass in der Verwandtschaft Adolf Hitlers Erbanlagen vorhanden waren, die zum Ausbruch psychiatrischer Erkrankungen führen konnten. Hans Frank, dem Adolf Hitler aufgrund eines Missverständnisses mitgeteilt hatte, sein Neffe würde ihn mit der Kenntnis jüdischer Vorfahren erpressen, muss etwas über Himmlers Brief und die SS-Recherchen in Graz erfahren haben und verband dies irrtümlicherweise mit William Patrick Hitlers dreister Erpressung. Hans Frank ging offenbar davon aus, dass der geheime Untersuchungsbericht über Adolf Hitlers Grazer Verwandtschaft nur eine Bestätigung dessen jüdischer Abstammung enthalten konnte und in der steirischen Hauptstadt auch der jüdische Vater Alois Hitlers lebte.


Hans Franks Behauptungen über Hitlers Abstammung enthalten zahlreiche Widersprüche. Zunächst will er den Grazer Juden Frankenberger als Großvater Hitlers festgestellt haben, drückt dann die Gewissheit aus, dass Hitlers Vater doch kein »Halbjude« gewesen sein kann, und kommt schließlich zum Ergebnis, das dies »nicht vollkommen ausgeschlossen ist«:


»Ich muss also sagen, dass es nicht vollkommen ausgeschlossen ist, dass der Vater Hitlers demnach ein Halbjude war, aus der außerehelichen Beziehung der Schicklgruber zu dem Grazer Juden entsprungen. Demnach wäre dann Hitler selbst ein Vierteljude gewesen. Dann wäre sein Judenhass mitbedingt gewesen aus blutempörter Verwandtenhasspsychose. Wer mag das alles ausdeuten können!«55


Für die Forschung zeitigten Franks Behauptungen insofern fatale Auswirkungen, als sie von einigen Historikern ernst genommen wurden. Sogar der Hitler-Jugendbiograph Franz Jetzinger hielt die Geschichte über den jüdischen Großvater aus Graz für möglich. William Patrick Hitler habe im Artikel des Paris Soir aber statt den Namens Frankenberger einen Leopold Frankenreiter erwähnt.56 Anscheinend war es Jetzingers Aufmerksamkeit entgangen, dass William Patrick Hitler im Artikel »Mon oncle Adolf« des Paris Soir vom 5. August 1939 weder Maria Anna Schicklgruber noch die Namen Frankenberger oder Frankenreiter nennt und sich in keiner Weise über die Abstammung Adolf Hitlers auslässt.


In Hitlers Ahnenreihe, soweit sie noch überblickbar ist, lassen sich keine Juden feststellen, womit der Nachwelt der grausame Zynismus eines jüdischen Hitler erspart geblieben ist. Die Bedeutung der Abstammungsfrage ist ohnehin eher psychologischer Natur und darin zu suchen, dass Hitler von einer nahezu panischen Angst erfüllt war, es könnte jüdisches Blut in seinen Adern fließen. Mehrmals und zuletzt noch in den 1940er Jahren wurde die Gestapo mit diesbezüglichen Nachforschungen betraut, die keine belastenden Indizien zutage brachten und sich im Halbdunkel ländlicher Gerüchte verloren. Allerdings konnten die wiederholten Recherchen der Gestapo auch nichts daran ändern, dass Hitler aufgrund seines lückenhaften Stammbaumes weiterhin außerstande war, den von anderen verlangten Ariernachweis auf überzeugende Weise zu erbringen.


Ein 2009 vom belgische Journalisten Jean-Paul Mulders veranlasster DNA-Test, bei dem DNA-Proben von Hitlers österreichischen Verwandten und amerikanischen Großneffen untersucht wurden, konnte in der väterlichen Linie die sogenannte Haplogruppe E1b1b nachweisen, die in Südeuropa bei etwa 25 Prozent der Bevölkerung anzutreffen ist, in Nordafrika aber in einer Häufigkeit von 50–80 Prozent auftritt. Bei mitteleuropäischen Juden tritt diese genetische Eigenart etwas seltener als in Nordafrika auf, liegt aber sehr deutlich über dem Bevölkerungsdurchschnitt. Die Haplogruppe E1b1b ist bei Deutschen und Österreichern, die keine jüdischen oder nordafrikanischen Vorfahren in ihrer Ahnenreihe haben, in weniger als neun Prozent der Proben nachweisbar.57 Solche Analysen bieten keine stichhaltigen Indizien für jüdische Ahnen in Hitlers erweiterter Vorfahrenlinie. Jetzingers Behauptung, dass durch die Legitimation und den Namenswechsel möglicherweise Alois Hitlers jüdischer Vater verheimlicht werden sollte, entbehrt auch unter Einbeziehung der erwähnten DNA-Analyse jeder vernünftigen Grundlage.


Für die Großvaterschaft Adolf Hitlers kommen aus heutiger Kenntnis nur zwei Männer infrage: Johann Georg Hiedler und sein jüngerer Bruder Johann Nepomuk Hüttler. Für die Tatsache, dass Johann Georg Hiedler das Kind bei seiner Eheschließung mit Maria Anna Schicklgruber nicht legitimierte, gibt es nur eine logische Erklärung: Er war nicht der Vater von Alois! Anders lässt ließe sich sein fortgesetztes Nicht-Bekenntnis zu Alois nicht erklären.


Im Herbst 1836, zum Zeitpunk der Zeugung von Alois, war Johann Georg Hiedler Pächter der Dürnthalmühle bei Fels a. Wagram, die in direkter Linie gut 30 Kilometer von Maria Anna Schicklgrubers Wohnort Strones entfernt liegt. Eine derartige Strecke war in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wo als Verkehrsmittel bestenfalls Pferdefuhrwerke zur Verfügung standen, nicht einfach zu überwinden und entsprach ungefähr einer Tagesreise.58 Eine wichtige Frage ist, ob sich Maria Anna Schicklgruber, die im »Ausgedingehaus« ihres Vaters gebraucht wurde, und Johann Georg Hiedler, der eine Mühle zu betreiben hatte, in der betreffenden Zeit überhaupt hätten begegnen können. In der Tat spricht die relativ große Wegstrecke gegen Hiedlers Vaterschaft. Sie ist andererseits aber auch kein Ausschlusskriterium, zumal sich das junge Paar auch in einer der zwischen Strones und Dürnthal (Thürnthal) gelegenen Ortschaften hätte treffen können, die, wie Krems an der Donau, für beide innerhalb weniger Wegstunden erreichbar gewesen wären. Was gegen Johann Georg Hiedler spricht, ist umgekehrt kein Argument für die Vaterschaft Johann Nepomuk Hüttlers, denn auch die Entfernung zwischen seinem Wohnort Spital und Maria Annas Dorf Strones ist nur unwesentlich geringer und beträgt über 25 Kilometer.


Die Entfernungen zwischen den einzelnen Wohnorten können die Frage nach dem Vater von Alois Hitler nicht hinreichend beantworten. Das Verhalten der potentiellen Väter gegenüber dem vermeintlichen Sohn ist wesentlich aufschlussreicher. Wie aus den Protokollen der Döllersheimer Volksschule ersichtlich wird, wurde Alois nicht schon zu Lebzeiten der Mutter nach Spital in Pflege gegeben.59 Erst nach dem Tod von Mutter und Großvaters zog Alois gemeinsam mit Johann Georg Hiedler in das Spitaler Haus seines Bruders Johann Nepomuk Hüttler. Der Grund dafür, warum Hiedler, der die Schloteinmühle erst wenige Jahre zuvor übernommen hatte, sein Altenteil in Spital antrat, war offenbar ein Angebot seines Bruders Johann Nepomuk, künftig in seinem Spitaler Haus zu wohnen.


Fasst man alle Indizien zusammen, die fortgesetzte Nicht-Legitimation des kleinen Alois durch Johann Georg Hiedler, die frühzeitige Übersiedlung ins Haus Johann Nepomuk Hüttlers sowie die von ihm später betriebene Namensänderung von Schicklgruber in Hitler, kann an der Vaterschaft Johann Nepomuks kaum ein Zweifel bestehen. Johann Nepomuk Hüttler hatte die posthum eingetretene Legitimation dazu benutzt, Alois den Familiennamen Hiedler/Hüttler/Hitler zu verschaffen, ohne selbst als Ehebrecher gelten zu müssen. Er hatte offensichtlich auch seinen Bruder Johann Georg Hiedler dazu veranlasst, die ledige Anna Maria Schicklgruber zu heiraten, die mit einem Ehemann zu versorgen war. Das in der Hitlerbiographik wiederholt vorgebrachte Argument, Johann Nepomuk Hüttler habe das Legitimationsverfahren betrieben, um Alois Hitler mit einem für Blutverwandte besonders günstigen Steuersatz zum Erben einsetzen zu können, ist nachweisbar falsch.60 Einen nach Verwandtschaftsgraden geregelten Erbschaftssteuersatz gab es 1876 nicht. Als Hüttler am 17. September 1888 verstarb, stellte sich zur Verblüffung seiner Familie heraus, dass er über keinerlei Vermögenswerte mehr verfügte.61 Er hatte seine gesamte Habe bereits zu Lebzeiten verteilt, wobei er wahrscheinlich auch seiner Enkelin Klara Pölzl, die überdies seinen inoffiziellen Sohn Alois Hitler geheiratet hatte, eine größere Geldsumme zukommen ließ, die in den Kauf eines landwirtschaftlichen Anwesens in Wörnharts bei Spital (Nr. 9) geflossen sein könnte.62 Für den 1888 vertraglich vereinbarten Kauf wurde im März 1889 eine Kaufsumme von »4-5000 Gulden« festgelegt, die nicht sofort zahlbar war.63 Interessanterweise bot Hitler Alois Hitler den Hof bereits am 11. Oktober 1890 in der Neue[n] Warte am Inn, dem Braunauer Wochenblatt, wieder zum Verkauf an.64 Das Anwesen wurde schließlich im Oktober 1892 an die Eheleute Johann und Juliane Hobiger verkauft. Laut Kaufvertrag vom 27. Oktober 1892, der von Alois Hitler eigenhändig ausgefertigt wurde, belief sich die Kaufsumme auf 7000 Florin/fl. (= Gulden), wobei 6400 Florin für das Anwesen und 600 Florin für das Mobiliar und die Geräte veranschlagt wurden. Der Käufer beglich den Kaufpreis, indem er 4200 Florin direkt bezahlte und zusätzlich die auf dem Hof lastenden Satzposten übernahm, die sich aus einer Hypothek von 2000 Florin zugunsten der Sparkasse Weitra und zwei Schuldscheinen der minderjährigen Kinder Alois jr. und Angela von je 400 Florin zusammensetzten. Die beliehenen mütterlichen Erbteile von Alois jr. und Angela wurden später wieder auf zwei Sparbücher übertragen und auf je 500 Florin aufgestockt.65


Der Aufsteiger


Alois Hitler war seinem ganzen Wesen nach ein lebenstüchtiger Mensch, der seinem beruflichen Fortkommen alles unterordnete. Die 1864 in Braunau geschlossene erste Ehe mit der schon 41-jährigen Anna Glassl-Hörer war wohl keine Liebesheirat, zumal Alois‘ Frau, die 1823 in Theresienfeld (Bezirk Wiener Neustadt) geboren wurde, als Zieh- oder Adoptivtochter eines Mannes namens Hörer nicht unvermögend gewesen sein soll.66 Josef Glassl, Annas leiblicher Vater, war als k. k. »Tabak- und Stempelgefälls-Aufseher« unter anderem für die Überwachung der Stempelsteuern zuständig gewesen, die in Österreich durch den Verkauf von Stempel(wert)marken erzielt wurden, mit denen man bei Behörden verschiedene Abgaben und Gebühren bargeldlos entrichten konnte.67


Anna wurde ab 1874 von dem Dienstmädchen Antonia Mayr im Haushalt unterstützt, was gleichzeitig belegt, dass Anna und Alois Schicklgruber in materiell gesicherten Verhältnissen lebten. Antonia Mayr verließ die Schicklgrubers/Hitlers aber bereits im Jahr 1876. Alois sorgte für Abhilfe, indem er die 16-jährige Klara Pölzl, Adolf Hitlers zukünftige Mutter, als Dienstmädchen nach Braunau kommen ließ. Klara, die Enkelin Johann Nepomuk Hiedlers, dessen Tochter Johanna den benachbarten Bauern Johann Baptist Pölzl geheiratet hatte, war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht seine Nichte zweiten Grades, sondern seine direkte »Halbnichte«, die Tochter seiner Halbschwester Johanna. Wahrscheinlich war es deshalb zu einer Begegnung mit dem Mädchen gekommen, weil Alois 1876 im Rahmen der anstehenden Namensänderung nach Spital kam und sich hieraus intensivere Kontakte zur hiesigen Verwandtschaft ergaben.


Seine Neigung zu amourösen Abenteuern legte der nunmehrige Alois Hitler auch während der Ehe mit Anna nicht ab, bei der sich 1876 erste Symptome einer Tuberkuloseerkrankung bemerkbar machten.68 Um 1878 verließ Anna die eheliche Wohnung im Gebäude des Gasthauses Streif, setzte 1880 eine »Trennung von Tisch und Bett« durch und zog in ein kleines Zimmer in der Ringgasse 149. Da das Sakrament der Ehe kirchenrechtlich unantastbar war und die Zivilehe in Österreich erst 1938 eingeführt wurde, war die ausgesprochene »Trennung von Tisch und Bett« keine Ehescheidung in modernem Sinne. Die Ehe von Anna und Alois Hitler wurde offiziell nicht mehr vollzogen, hatte jedoch formal weiterhin Bestand. Dies hinderte Alois Hitler nicht daran, ein Verhältnis mit der 1861 geborenen Franziska »Fanni« Matzelsberger einzugehen, die als Köchin oder Küchenhilfe im Gasthaus Streif arbeitete, wo Anna und Alois Hitler gemeinsam mit Klara Pölzl wohnten. Erst Anna Hitlers Tod am 6. April 1883 ermöglichte der nun 22-jährigen Franziska Matzelsberger die Ehe mit Alois Hitler, der damit den 1882 geborenen Alois Matzelsberger als ehelichen Sohn legitimieren konnte. Die Hochzeit am 22. Mai 1883 erfolgte noch rechtzeitig, dass Angela, das zweite Kind der Verbindung, am 28. Juli ehelich geboren wurde. Laut Thomas Orr, der seine Hitlerbiographie 1952 unter dem Titel »Das war Hitler« als fortlaufende Serie in der Münchner Illustrierten Revue veröffentlichte, blieb Alois Hitler der Beisetzung von Anna fern und beerbte sie aufgrund eines fehlenden Testaments.69


Für die von August Kubizeks, einem späteren Jugendfreund Adolf Hitlers, aufgestellte Behauptung, dass Klara Pölzl nach der Hochzeit von Franziska und Alois Hitler den Haushalt verließ, nach Wien ging und erst nach Angelas Geburt zur Pflege der inzwischen erkrankten »Fanni« wieder nach Braunau zurückkehrte, gibt es keine Belege.70 Jedenfalls verschlimmerte sich Franziska Hitlers langjährige Tuberkuloseerkrankung im Sommer 1884 zusehends. In der guten Luft des Lachwaldes bei Braunau hoffte sie auf Besserung. Nach Franz Jetzingers Nachforschungen wohnte sie während dieser Zeit in der Ortschaft Lach bei einem Kleinbauern, der als »Lachtommerl« bekannt war.71 Allerdings blieb die Luftveränderung ohne Erfolg. Bei ihrer Mutter in Ranshofen neben Braunau siechte Franziska Hitler ihrem Ende entgegen. Wohl auf Wunsch von Alois Hitler ging Klara Pölzl regelmäßig nach Ranshofen, um Franziskas Mutter bei der Pflege der sterbenden Tochter zu entlasten.72 Alois Hitlers zweite Frau starb am 10. August 1884 an »tuberculosis«, wie es im Sterbebuch vermerkt worden ist. Ob sich Alois Hitler und Klara Pölzl während des Siechtums von Franziska Hitler nähergekommen waren oder ob sie schon längere Zeit ein amouröses Verhältnis unterhielten, bleibt dahingestellt. Angesichts einer von der Empfängnis bis zur Geburt gerechneten durchschnittlichen Schwangerschaftsdauer von 266 Tagen ist zu vermuten, dass Klara, die ihr erstes Kind am 17. Mai 1885 bekam, nicht vor dem Tod von Franziska Hitler am 10. August 1884 schwanger geworden war.


Weil nach katholischem Kirchenrecht Blutsverwandte nur im Ausnahmefall heiraten durften, benötigte Alois Hitler für eine Ehe mit Klara Pölzl, seiner offiziellen Nichte zweiten Grades, eine Dispens, eine kirchliche Genehmigung. Mit Hilfe des Braunauer Pfarrers wurde am 27. Oktober 1884 ein Gesuch aufgesetzt, das an das bischöfliche Ordinariat in Linz gerichtet war und eine Ausnahmebewilligung vom »kanonische[n] Hindernis der Seitenverwandtschaft im dritten Grad berührend den zweiten Grad« erbat.73 Das Linzer Ordinariat leitete das Gesuch nach Rom weiter, wo die Dispens innerhalb eines Monats erteilt wurde. Einer Eheschließung stand nun nichts mehr im Wege. Am 7. Januar 1885, knapp fünf Monaten nach dem tragischen Tod Franziska Hitlers, wurde das Paar in seinem neuen Domizil im zweiten Obergeschoss des Gasthauses »Zum Hirschen« (später »Pommer«) in der Vorstadt 219 (ab 1890 Salzburger Vorstadt 15) getraut. Als Trauzeugen fungierten der Zollamtsoffizial Hegel und Dr. Dierenhofer, zwei Arbeitskollegen des Bräutigams, sowie Klaras jüngere Schwester Johanna, die zugleich als Taufpatin vorgesehen war. Nach einem einfachen Frühstück mit den Trauzeugen wurde die Trauung um sechs Uhr morgens vollzogen. Um sieben Uhr war Alois Hitler bereits wieder im Dienst. Gewiss hätte sich die Braut einen festlicheren Rahmen für ihre Eheschließung gewünscht. Jedenfalls beklagte sie sich später darüber, dass es keine richtige Hochzeitsfeier gegeben habe.74


Bei den Hochzeitsvorbereitungen wurde die Braut von der neuen Hausangestellten Rosalia Schichtl unterstützt, die nach dem Umzug in das Gebäude des Gasthauses »Zum Hirschen« in die Dienste des nunmehrigen Ehepaars Hitler getreten war.75 In einem 1940 entstandenen Interview mit dem Leondinger Oberlehrer und NSDAP-Kreisfunktionär Alfred Mück schilderte Rosalia, die nach ihrer Heirat im August 1885 den Ehenamen Hörl trug, ihren Arbeitgeber als gutmütigen und freigiebigen Familienvater. Sie habe ihm täglich Bier holen und oft auch mittrinken müssen.76 Alois Hitler habe sogar Rücksicht darauf genommen, wenn sie gerade beim Putzen gewesen sei und seine Stiefeletten ausgezogen, um den »Fußboden nicht wieder[zu] verschmutzen«. Auf ihren Einwand, er werde sich die Füße nass machen, habe er geantwortet, »er werde doch nicht mit den schmutzigen Schuhen hereintappen, da ich mich doch geplagt habe und das Wasser über zwei Stiegen herauftragen müsse.«77


Rosalia Hörl, die wichtigste Zeugin für die Braunauer Jahre, äußerte sich nicht nur gegenüber NSDAP-Funktionären positiv über Hitlers Eltern; auch in einem Interview für die US-Truppenzeitung The Black Cat fand sie am 7. Mai 1945 nur freundliche Worte für die Mutter und den Vater Adolf Hitlers. In dem Interview-Artikel, der am 15. Mai 1945 unter der Schlagzeile »Adolf’s Midwife is Glad he’s Dead« (»Adolfs Hebamme ist froh darüber, dass er tot ist«) veröffentlicht wurde, betont Rosalia Hörl, dass Hitler, dessen Vater und Mutter sie sehr gut gekannt habe, einer »braven, ordentlichen Familie« entstamme, der Politik egal gewesen sei. Sie hätten keine Probleme gehabt, weder mit Juden noch irgendwelchen anderen Leuten. Der »Führer« müsse »seine Ansichten von anderen Menschen haben«.78


Klara Hitler, die ihren Ehemann gemäß einer Aussage von Rosalia Hörl noch immer »Onkel Alois« zu nennen pflegte,79 brachte im Mai 1885 ihr erstes Kind Gustav zur Welt, dem sich 1886 die Schwester Ida anschloss. Ein erster Schicksalsschlag war der Tod von Gustav und Ida, die sich mit Diphtherie infiziert hatten und nacheinander im Dezember 1887 und Januar 1888 verstarben.


Durch diese Tragödie, die Klara zweifellos schwer mitgenommen haben muss, wurde die Folge der Geburten zunächst unterbrochen. Unterdessen konnte der Bauernhof in Wörnharts bei Spital, für den Alois Hitler noch 4000 bis 5000 Gulden bezahlt hatte, im Oktober 1892 für 7000 Gulden an den Bauern Johann Hobiger weiterverkauft werden. Die 7000 Gulden entsprachen nach Einführung der Kronenwährung im Jahr 1892 immerhin einem Gegenwert von 14.000 Kronen und schufen zusammen mit Alois Hitlers Beamtengehalt die finanziellen Grundlagen einer gutbürgerlichen Existenz, die den äußeren Rahmen für Adolf Hitlers Kindheit bilden sollte.80









2. Frühe Kindheit und Schulzeit


Schwierige Familienverhältnisse


Obwohl Adolf Hitler seit seinen ersten öffentlichen Auftritten immer wieder betonte, er habe in Braunau am Inn das Licht der Welt erblickt, hielt sich bis in die 1930er Jahre das Gerücht, der Führer der Nationalsozialisten stamme in Wahrheit aus dem nordostböhmischen Städtchen Broumov (auf Deutsch Braunau), das unweit der tschechischen Oberelbe im sogenannten »Braunauer Ländchen« zu finden ist. Hitlers angebliche böhmische Abkunft führte zu zahlreichen Missverständnissen und bewog schließlich sogar den deutschen Reichspräsidenten Paul von Hindenburg (1847–1934) dazu, den designierten Reichskanzler verächtlich als »böhmischen Gefreiten« zu bezeichnen. Erst nach der nationalsozialistischen Machtergreifung setzte sich allmählich die Erkenntnis durch, dass Adolf Hitler tatsächlich im oberösterreichischen Grenzort Braunau am Inn und nicht in Böhmen geboren wurde. In Braunau am Inn, im Gebäude des Gasthauses »Zum Hirschen« erblickte er am 20. April 1889, an einem trüben und kalten Karsamstag, das Licht der Welt. Das Kind wurde schon zwei Tage später von Pfarrer Ignaz Probst in der Stadtkirche St. Stephan getauft und anschließend mit dem in üblicher Weise lateinisierten Vornamen »Adolfus« ins Taufregister eingetragen.81 Als Taufpaten wurden Klara Hitlers Schwester Johanna Pölzl sowie die Eheleute Johann und Johanna Prinz vermerkt, die in der Wiener Löwengasse 28 wohnten. Johann Prinz war ein Sohn des Spitaler Bauern Martin Prinz, der mit der Familie Hitler/Hüttler freundschaftlich verbunden war.


Zur allgemein akzeptierten Tatsache, dass Adolfs Geburt von der Hebamme Franziska Pointecker begleitet worden ist, gibt es eine widersprechende Aussage von Rosalia Hörl, dem Hausmädchen der Hitlers. In dem angeführten Interview-Artikel für die US-Truppenzeitung The Black Cat wird sie vom kommentierenden Reporter als krumme, faltige Frau mit quiekender Stimme beschrieben, die zwar stolz darauf sei, Adolf Hitler als Hebamme auf die Welt verholfen zu haben, aber dennoch froh über seinen Tod sei, weil er Deutschland und Österreich ins Unglück gestürzt habe.82 Auch die reißerisch aufgemachte Schlagzeile des am 15. Mai 1945 veröffentlichten Artikels suggeriert dem Publikum, dass Rosalia Hörl die Hebamme Hitlers gewesen ist: »Adolfs Hebamme ist froh darüber, dass er tot ist.«83


Der naheliegende Einwand, dass die Redakteure der US-Truppenzeitung ihren Artikel mit einer möglichst sensationell klingenden Mitteilung versehen wollten und Rosalia Hörls Rolle als vermeintliche Hebamme Hitlers lediglich eine journalistische Ausschmückung darstellt, lässt sich nicht mit den privaten Äußerungen des ehemaligen Dienstmädchens vereinbaren. Ihrer Familie hatte Rosalia nämlich ebenfalls erzählt, dass sie als Hebamme Hitlers Geburt begleitet habe. Nach Angabe von Henning Burk, dem Urenkel von Rosalia Hörl, wurde seine Urgroßmutter schon 1887 als staatlich lizenzierte Hebamme zugelassen.84 Demnach wäre es nicht ausgeschlossen, dass Rosalia Hörl, die das besondere Vertrauen der Familie Hitler besaß, der im Taufregister genannten Hebamme Franziska Pointecker zumindest assistiert hatte. Als alte Frau soll Rosalia trotzdem eine entschieden ablehnende Meinung zu Adolf Hitler vertreten haben: »Wenn ich gewusst hätte, was aus dem kleinen Adolf mal wird, hätte ich ihm die Nabelschnur um den Hals gelegt.«85


Offenbar bestand ein herzliche Einvernehmen zwischen Rosalia und dem Ehepaar Hitler. So fand Henning Burk im Nachlass seiner Mutter eine gedruckte Weihnachtskarte mit »den besten Wünschen zum Neuen Jahr« von »Alois Hitler und Frau«.86 Und obwohl Adolf Hitler nicht einmal dreieinhalb Jahre alt war als seine Familie Anfang September 1892 Braunau in Richtung Passau verließ, er sich also kaum bewusst an Rosalia zurückerinnert haben kann, schickte er ihr jedes Jahr zu ihrem Geburtstag am 9. Juni einen Blumenstock.87 Alois Hitler gefiel sich sichtlich in der Rolle des Repräsentanten der Staatsmacht und trug häufig die würdige Amtsuniform mit den blank geputzten Knöpfen. Alois Hitlers beruflicher Erfolg sicherte der Familie eine solide und gutbürgerliche Mittelstandsexistenz. Neben den Eltern, den drei Kindern und Rosalia Hörl gehörte dem Haushalt noch Johanna Pölzl an, Klaras um fast drei Jahre jüngere Schwester, die von der Familie »Hannitant« genannt wurde.


Wie lange Rosalia ihren Dienst bei den Hitlers versah und welche konkrete Rolle die »Hannitant« bei der Kündigung des Dienstverhältnisses spielte, ist nicht mehr eindeutig zu klären. Fritz H. Chelius schreibt in seiner 1933 aufgelegten Hitler-Jugendbiographie Aus Hitlers Jugendland und Jugendzeit, dass Rosalia Hörl von 1886 bis 1889 für die Familie Hitler tätig gewesen sei.88 Dem steht jedoch das Mück-Interview von 1940 entgegen, aus dem hervorgeht, dass Rosalia schon im Januar 1885 im Dienst der Hitlers stand. Henning Burks Hinweis auf eine Dienstzeit von 1884 bis 189089 lässt sich daher wesentlich besser mit der rekonstruierbaren Abfolge der Ereignisse vereinbaren, die in der zweiten Jahreshälfte 1884 mit dem Einzug der Hitlers ins Gebäude des Gasthauses »Zum Hirschen« und der Einstellung der 22 Jahre alten Rosalia Schichtl begann und im Sommer 1885 mit ihrem Auszug wieder endete. Rosalia, die zum Küchenpersonal des Gasthofes »Zum Hirschen« gehört hatte und von der Familie Hitler als Köchin, Kindermädchen und Haushälterin übernommen wurde, muss nach dem Einzug der geistig zurückgebliebenen »Hannitant«, der irgendwann zwischen Herbst 1884 und Frühjahr 1885 erfolgte, in einen so schwerwiegenden Konflikt mit dem neuen Familienmitglied geraten sein, dass sie sich schließlich sogar an den Braunauer Arzt Dr. Kriechbaum um Hilfe wandte.


Wahrscheinlich bezog sich der zitierte Ausspruch, wonach Rosalia nicht mehr bei der »spinnerten Buckligen« bleiben wollte, nicht auf das Ende ihres Dienstes bei den Hitlers, sondern nur auf ihren Auszug aus dem Gebäude des Gasthofes »Zum Hirschen« im Sommer 1885. Danach war Rosalia noch etwa vier Jahre für die Familie Hitler tätig, was durch ihre Auskünfte über die Kleinkinderzeit Adolf Hitlers belegbar ist, der erst am 20. April 1889 geboren wurde.


Als Ausdruck fortdauernder gegenseitiger Wertschätzung kann auch der Einzug ins Hörl-Haus betrachtet werden, in dem die Hitlers übergangsweise von Mai 1890 bis September 1890 zur Miete wohnten.90Alois Hitler, der von Rosalias ausgeprägter Abneigung gegen die »Hannitant« gewusst haben muss, expedierte seine Schwägerin kurzerhand nach Wörnharts bei Spital, wo sie sich um das 1888/1889 erworbene landwirtschaftliche Anwesen kümmern sollte.


Am 1. September 1890 zog Familie Hitler in das Braunauer »Botenhaus« in der Linzer Landstraße 47. Ende Mai 1892 wurde der neue häusliche Alltag jedoch durch eine Wienreise Alois Hitlers unterbrochen, die nach der erhalten gebliebenen Kopie eines Anmeldeformulars bis zum 6. Juni dauerte.91 Vermutlich hatte die Exkursion mit einer anstehenden Beförderung zum provisorischen Zollamtsoberoffizial zu tun und betraf die für das Avancement notwendigen Fortbildungen. Am 17. Juni 1892, wenige Tage nach Alois Hitlers Rückkehr aus Wien, wurde Adolfs Bruder Otto geboren, der aber schon nach sechs Tagen an einer Erweiterung der Flüssigkeitsräume des Hirns verstarb, die im Volksmund als Wasserkopf bekannt ist. Adolf Hitler war demnach nicht – wie in den meisten Hitlerbiographien berichtet wird – das vierte, sondern das dritte Kind seiner Eltern!


Alois Hitlers Karriere im Zolldienst kam unterdessen gut voran und im August 1892 stand eine weitere Rangerhöhung ins Haus. Er wurde zum provisorischen Zollamtsoberoffizial befördert und nach Passau, auf die deutsche Seite der Grenze, versetzt. Anfang September 1892 bezogen die Hitlers eine Wohnung am Passauer Neumarkt 449 (heute Theresienstraße 23) und am 1. Mai 1893 eine Wohnung in der Kapuzinerstraße 31 (heute Hausnummer 5). Auch finanziell bedeutete der erneute Aufstieg eine Verbesserung, nachdem das Gehalt des provisorischen Zollamtsoberoffizials deutlich über den Bezügen eines Volksschuldirektors lag. Inzwischen nahmen die Zwistigkeiten und Eifersüchteleien zwischen den Familienmitgliedern weiter zu. Alois Hitler jr., vom Vater ständig verprügelt, war eifersüchtig auf seinen Halbbruder Adolf, der zwar ebenfalls regelmäßig geschlagen wurde, den jedoch die Mutter zum Ausgleich übermäßig verwöhnte. Noch als alter Mann beklagte sich der älteste Hitler-Sprössling bitter darüber, dass Klara ihren Adolf vom frühen Morgen bis in die späte Nacht umsorgt hätte und dauernd davon geschwärmt habe, wie wunderbar er doch sei.92


Der Vater zeigte wenig Familiensinn und verbrachte mehr Zeit mit seiner Bienenzucht als zu Hause. Um zu seinen Bienenstöcken zu gelangen, unternahm Alois Hitler nach Feierabend einen halbstündigen Fußmarsch nach Haibach, an der österreichischen Seite der Grenze, und machte auf dem Rückweg stets Zwischenstation in einer örtlichen Gastwirtschaft. In Haibach sah man ihn oft mit seinen Freund Emanuel Lugert am Biertisch sitzen, wo sich die Diskussionen unter Beteiligung dörflicher Honoratioren vor allem um landwirtschaftliche Fragen drehten. Emanuel Lugert, ein Beamtenkollege, der damals in Haibach stationiert war, Alois Hitler zunächst nur von gemeinsamen Wirtshausbesuchen kannte und ihn später in Linz als strengen Vorgesetzten erlebte, berichtete, dass Hitler sen. an solchen Abenden bis zu vier Halbe Starkbier getrunken habe, hingegen immer pünktlich zur Abendmahlzeit nach Hause gegangen niemals betrunken gewesen sei.93 Lugert, der später zusammen mit seiner Frau die Firmpatenschaft Adolfs übernahm, schildert seinen Kollegen als eine dominante und penetrante Persönlichkeit, die wenig Widerspruch duldete. Als Lugert am Abend vor seiner militärischen Musterung dem Biertisch einmal fernblieb, sei Alois Hitler die Leiter zu seinem Kammerfenster emporgestiegen und habe ihn so lange drangsaliert, bis er ihn ins Gasthaus begleitete.94


Ab April 1894 übernahm Alois Hitler die Leitung der Zollabteilung in die Linzer Finanzdirektion. Sein neuer Rang als Zollamtsoberoffizial entsprach dem militärischen Dienstgrad eines Hauptmanns und bedeutete außerdem eine erneute finanzielle Besserstellung. Klara Hitler blieb mit den Kindern zunächst in Passau zurück, wo sie vor allem mit der Betreuung des kleinen Edmund beschäftigt war, der am 24. März 1894 geboren wurde und dem man die Strapazen eines Umzugs nicht zumuten wollte.


Obwohl die Familie Hitler seit dem 4. Mai 1894 in Urfahr bei Linz gemeldet war, lässt sich nicht mehr klären, wann genau Klara Hitler mit den Kindern zu ihrem Mann zog. Der Familiennachzug muss jedenfalls vor September 1894 stattgefunden haben, weil Alois jr. ab September die Linzer Realschule besuchte. Die Familie wohnte zunächst in der Kreuzstraße 9 und bezog am 9. November 1894 eine Neubauwohnung im Haus Urfahrer Kaarstraße 27, das dem reichen jüdischen Industriellen Leopold Mostny gehörte.95 Ein weiteres von Roman Sandgruber entdecktes Detail, das ein zusätzliches Indiz dafür liefert, dass Alois Hitler kein Antisemit gewesen ist.96 Alois Hitler könnte mehr als ein gewöhnlicher Mieter gewesen sein, denn als Leiter der Zollabteilung der Linzer Finanzdirektion war er für den Branntwein- und Essigfabrikanten Mostny der ideale Ansprechpartner zu allen Fragen, die Zollformalitäten oder indirekten Besteuerungen betrafen, zumal die Kontrolle der auf der Donaubrücke zwischen Linz und Urfahr verlaufenden Steuergrenze in den Tätigkeitsbereich seines neuen Mieters fiel wie die allgemeine Erhebung der unterschiedlich hohen »Verzehrungssteuersätze« (indirekte Steuern auf Konsumgüter), die für Unternehmer von großer wirtschaftlicher Bedeutung waren.97


Am 4. Februar 1895 kaufte das Ehepaar Klara und Alois Hitler in Hafeld, einem Ortsteil der Gemeinde Fischlham, die auf halber Stecke zwischen Salzburg und Linz liegt, für 7250 Florin ein etwa 20 Hektar umfassendes Bauernanwesen, das als Rauscher- oder Schrottaugut bekannt war. Das relativ große Anwesen Hafeld Nr. 15 (heute Almsteg 29) machte einen etwas heruntergekommenen Eindruck, verfügte aber über ein stattliches Wohnhaus, das im Erdgeschoss eine große Wohnstube und zwei Kammern und im ersten Stock eine repräsentative »Hohe Stube« neben zwei weiteren Wohnräumen enthielt. Ein Vorzug des Anwesens war der für die Bienenzucht besonders geeignete große Obstgarten.98


Welche wirtschaftlichen und finanziellen Schwierigkeiten mit dem Kauf des Rauschergutes verbunden waren, ist den 31 erhaltenen Briefen zu entnehmen, die Alois Hitler an den pensionierten Straßenmeister Josef Radlegger in Wels, den Verkäufer des Anwesens, gerichtet hat,99 gewähren auch einen detaillierten Einblick in Alois Hitlers Persönlichkeit, die stark autodidaktische Züge aufwies. In seinen Briefen versucht Alois Hitler, seine besonderen Kenntnisse in landwirtschaftlichen Fragen hervorzuheben.100 Die Ausdrucksweise des Zollamtsoberoffizials vermischt Dialektbegriffe, Fremdwörter und bürokratische Floskeln zu einem eigenartig formalen Schreibstil, der offensichtlich die Bildung und den besonderen Rang des Verfasser belegen sollte.


Die aus den Briefen ersichtlichen Zahlungsschwierigkeiten Alois Hitlers betrafen die am 1. März 1895 fällige zweite Zahlungsrate über 1000 Florin, die mit seiner größtenteils in Wertpapieren hinterlegten Dienstkaution beglichen werden sollte, welche jedoch erst einige Monate nach seiner offiziellen Pensionierung im Juni 1895 devinkuliert (rückabgetreten) und ausgezahlt werden konnte. Als Radlegger den Vorschlag ablehnte, bemühte sich Alois Hitler bei einem Urfahrer Bekannten, dem Kolonialwarenhändler Pfeiffer, um ein fünfprozentiges Darlehen, das mit seiner Dienstkaution nebst ihrer Verzinsung abgesichert werden sollte. Weil auch Pfeiffer ablehnte, sprang Johann Murauer, ein alter Freund aus Braunau, ein und lieh Alois Hitler die benötigte Summe.101


In den folgenden Wochen kam es zu einer wichtigen Veränderungen. Am 25. Juni 1895 ging der gesundheitlich angeschlagene Alois Hitler nach 40 Dienstjahren in den vorzeitigen Ruhestand. Eine amtliche Mitteilung bescheinigte ihm eine »durch das staatsärztlich bestätigte Zeugnis nachgewiesene Untauglichkeit zur ferneren Dienstleistung«. Mit dem eingetretenen Ruhestand konnte Alois Hitler zugleich die dringend benötigte Devinkulierungsbewilligung der Johann Murauer aus Braunau zugewiesenen Dienstkaution beantragen.102


Die Erledigung der Dienstkaution war für Alois Hitler der unwiderrufliche Abschluss seines Berufslebens. Von nun an konnte er sich familiären Angelegenheiten und der Bewirtschaftung seines Gutes widmen, das ihn vor große finanzielle und organisatorische Herausforderungen stellte. Die Familie, die zunächst aus dem Ehepaar Hitler, der Tante Johanna, den Kindern Alois jr., Angela, Adolf und Edmund bestand, konnte ihn mit Ausnahme der »Hannitant« und des 13-jährigen Alois jr. bei der landwirtschaftlichen Arbeit kaum unterstützen. Klara dürfte hauptsächlich mit dem Haushalt und der Pflege der Kleinkinder Adolf und Edmund beschäftigt gewesen sein, während die 12-jährige Angela der Stiefmutter allenfalls zur Hand gehen konnte.


Den Briefen an Radlegger lässt sich entnehmen, dass es zu fortwährenden Schwierigkeiten mit dem landwirtschaftlichen Personal kam. Am 7. März 1895 teilt er Radlegger mit, dass seine Magd den Dienst aufgegeben habe, weil die Ziehmutter für ihr Kind abhanden gekommen sei. Einschränkend fügt er hinzu: »Ob das der wahre Grund ist oder der Umstand, dass sie im Hause nimmer frei schalten und walten kann, will ich dahingestellt sein lassen.«103 Am 18. März lässt er Radlegger außerdem wissen, dass er den unzuverlässigen Knecht Franz werde entlassen müssen. Er habe außerdem den Verdacht, dass ein Teil der gemolkenen Milch unterschlagen worden sei.104


Auch in den folgenden Monaten hatte Alois Hitler mit erheblichen Problemen zu kämpfen. Am 7. Mai 1895 berichtet er Radlegger, dass die neue Magd, die Nachfolgerin von Rosl, schon wieder gegangen sei, weil sie heirate oder inzwischen schon verheiratet sei.105 Am 5. Juni beschwert er sich bei Radlegger über die eiligst neu eingestellte Magd, die an Epilepsie leide, nicht arbeiten könne und die Hilfe eines Arztes benötige. In einem Brief vom 28. Juli musste er bereits die Entlassung der kranken Magd mitteilen.106


Der Verdacht, dass Alois Hitler die Probleme und Missstände auf dem Rauschergut in den Briefen etwas dramatisierend dargestellt hat, um der durch Zahlungsverzögerungen entstandenen Verärgerung Radleggers argumentativ entgegenzuwirken, liegt sehr nahe. Trotzdem schien Alois Hitler die Bewirtschaftung des Rauschergutes fachlich zu überfordern. Anders als die geborenen Bauernsöhne war der ehemalige Zollbeamte ein landwirtschaftlicher Autodidakt, der sich die entsprechenden Fertigkeiten und Kenntnisse nicht durch jahrelange praktische Arbeit und Unterweisung aneignen konnte, sondern mit Hilfe von Fachbüchern, Beobachtungen und Ratschlägen erfahrener Bauern erwerben musste. Sein Leondinger Freund Josef Mayrhofer sagte später recht treffend, Alois Hitler habe »nach dem Buch« gewirtschaftet.107


Zu Adolfs Spielplätzen gehörte auch das ausgedehnte Grundstück Josef Wührers, der in der Nachbarschaft eine kleine Holzstoff- und Papierfabrik betrieb und mit Alois Hitler befreundet war. Josef Wührer und seine Frau berichteten noch in den 1930er Jahren, dass Alois Hitler ein ernster, verschlossener Mann gewesen sei, der wenig lachte, jedoch »Herz und Charakter« besessen habe. Bereits am 1. Mai 1895 hatte Adolf seine Schullaufbahn in der winzigen Dorfschule von Fischlham begonnen, in der rund 130 Schüler von einem einzigen Lehrer unterrichtet wurden. Während sich der Vater mit mäßigem Erfolg als Landwirt und Bienenzüchter versuchte, kam Adolf im Unterricht gut voran. Er und seine Halbschwester Angela machten einen vielversprechenden Eindruck auf den Lehrer Karl Mittermaier, der davon sprach, dass beide Kinder in allen Schulsachen eine vorbildliche Ordnung eingehalten hätten und Adolf ihm aufs Wort gefolgt habe.108 Laut Mittermaier trug der kleine »Adi« einen blauen Matrosenanzug und wurde von Angela an der Hand zur Schule gebracht. Für den Lehrer war er ein Junge wie jeder andere. Etwas Besonderes habe er an ihm nicht gemerkt. Dumm sei er nicht gewesen, aber auch nicht so gescheit, dass es ihm, Mittermaier, aufgefallen wäre.109


Adolfs Schulkameraden Johannes Pühringer und Josef Blum konnten sich genau entsinnen, dass Adolf das Lernen nur so »zuflog« und er überdies sehr »quecksilbrig« gewesen sei.110 Die armselige Schule, in der alle Klassenstufen gemeinsam lernten, bot dem aufgeweckten und neugierigen Adolf auch keine nennenswerten Herausforderungen: »Ich hörte dort, als ich in der untersten Klasse war, schon immer bei den Schülern der zweiten Klasse mit, und später bei der dritten und vierten. Gott sei Dank, dass ich dann weg kam. Sonst hätte ich die letzte Klasse 2 bis drei Jahre lang durchsitzen müssen.«111 Hitler erinnerte sich daran, dass er alles andere als ein Stubenhocker gewesen sei und die Mutter gelegentlich Angst gehabt habe, ihm könne bei gefährlichen Spielen mit den robusten Kameraden etwas zustoßen.112


Klara Hitlers ängstliche Fürsorge wurde jedoch bald durch die Geburt der jüngsten Tochter Paula abgelenkt, die am 21. Januar 1896 zur Welt kam und deren unablässiges Geschrei den entnervten Alois nicht selten ins Gasthaus flüchten ließ, wo er bei Wein und Starkbier Erholung von den häuslichen Strapazen suchte. Allerdings konnten solche Szenen nicht darüber hinwegtäuschen, dass die familiären Zwistigkeiten erneut bedrohlich zunahmen. Der andauernd mit Adolf streitende Alois Hitler jr. beschwerte sich darüber, dass der jüngere Halbbruder immer seinen Willen durchsetzen wolle und wegen jeder Kleinigkeit in Wut gerate. Der ältere Bruder beteuerte sogar, dass Adolf bei solchen Gelegenheiten völlig außer sich geraten sei und ihm dann regelmäßig Spielsachen und Steine an den Kopf geworfen habe.113


In einem 1943 entstandenen Interview behauptete William Patrick Hitler, dass Alois Hitler seine beiden Söhne unbarmherzig mit einer Sjambok, einer Peitsche aus Nilpferdleder, misshandelt habe. Weil er einmal an drei aufeinanderfolgenden Tagen an einem Spielzeugboot gebastelt hätte und deshalb nicht zur Schule gegangen sei, soll Alois Hitler jr. vom Vater ausgepeitscht und danach so lange am Genick gepackt gegen einen Baum gedrückt worden sein, bis er ohnmächtig zu Boden fiel und an Ort und Stelle liegengelassen wurde.114Adolf sei hingegen nicht so häufig ausgepeitscht worden wie Alois Hitler jr. Im Alter von elf Jahren habe Adolf aber gemeinsam mit zwei anderen Jungen versucht, den väterlichen Drangsalierungen zu entgehen und von zu Hause auszureißen. Laut Alois Hitler jr. fassten die Jungen den Plan, ein Floß zu bauen und damit auf der Donau zu entkommen. Alois Hitler, der von dem Vorhaben erfahren habe und die Jungen bei den Vorbereitungen ihrer Flucht ertappte, hätte Adolf so heftig verprügelt, dass er befürchtet haben soll, den Sohn getötet zu haben.115


Nach Auskunft von William Patrick Hitler machte Alois Hitler jr. vor allem die Stiefmutter für die Unstimmigkeiten mit dem Vater verantwortlich. Frau Klara habe ihm das Leben schwer gemacht und sei nicht davor zurückgeschreckt, ihren Ehemann gegen ihn aufzuhetzen und habe schließlich dafür gesorgt, dass er, Alois Hitler jr., als vermeintlicher Anstifter für die Streiche des jüngeren Halbbruders zu büßen hatte. Auch habe er viele der Pflichten und Aufgaben übernehmen müssen, die eigentlich dem kleinen Adolf zugedacht waren. Von morgens bis in die Nacht sei Adolf von seiner Mutter verwöhnt worden, während sich die anderen endlose Geschichten darüber anhören mussten, wie wunderbar Adolf doch sei und was für großer Maler er später werde.116


Das erwähnte Interview, das der Psychoanalytiker Walter C. Langer und seine Mitarbeiter mit William Patrick Hitler am 10. September 1943 in New York machten, wurde für eine psychologische Studie über Adolf Hitler benötigt, die im Auftrag des OSS (Office of Strategic Services), des Nachrichtendienstes des Kriegsministeriums der Vereinigten Staaten, erarbeitet werden sollte, um konkrete Anhaltspunkte für Hitlers wahrscheinliches Verhalten in der Zukunft zu erhalten.117 Grundlage der psychologischen Analyse war das Hitler-Source-Book (»Hitler-Quellenbuch«), ein Konvolut von über 900 Schreibmaschinenseiten, das Buchauszüge, Abschriften von Zeitungsartikel und Mitschriften beziehungsweise Zusammenfassungen von Interviews mit Personen enthält, die Hitler kannten oder aus seinem Umfeld kamen. Als Ergebnis seiner Bemühungen konnte Langer 1943 ein Manuskript von rund 250 Schreibmaschinenseiten vorlegen, das die Werküberschrift A Psychological Analysis of Adolph [sic!] Hitler: His Life and Legend trägt und 1972 unter dem Titel The Mind of Adolf Hitler (deutscher Titel: Das Adolf-Hitler-Psychogramm) als Buch erschien. Langers Studie enthält neben bemerkenswert zutreffenden Prognosen über einen wahrscheinlichen Selbstmord Hitlers, die zunehmende Brutalisierung seiner Kriegführung und die starke Entschlossenheit, eine deutsche Niederlage mit allen verfügbaren technischen Mitteln abzuwenden,118 auch sehr viele haltlose Spekulationen über Hitlers angeblich perverse Sexualität in Richtung einer Urophilie119 und vermeintlich schizophrener Tendenzen seiner Persönlichkeitsstruktur.120


Langer und seine Mitarbeiter, die trotz einer Vielzahl deutschsprachiger Dokumente und Buchausschnitte nicht einmal dazu in der Lage waren, Hitlers Vornamen korrekt zu schreiben (Adolph statt Adolf), schienen vor allem an Informationen interessiert gewesen zu sein, mit denen sich ein schizoides und sexuell-perverses Charakterbild Hitlers zeichnen ließ. Die mangelhafte wissenschaftliche Methodik Langers wird schon dadurch ersichtlich, dass die unterschiedlichen Quellen für das Hitler-Source-Book nicht oder nur unzureichend nach ihrem Wahrheitsgehalt und ihrer Plausibilität untersucht und gefiltert wurden. Ein nicht unerheblicher Teil des Hitler-Source-Book besteht aus Falschinformationen, Halbwahrheiten, Ungenauigkeiten und Übertreibungen. Letzteres enthält offensichtlich auch das angeführte OSS-Interview mit William Patrick Hitler aus dem Jahr 1943. Die ohnehin begrenzten Glaubwürdigkeit von William Patrick und Alois Hitler jr. potenziert sich noch durch die problematische Weitergabe der Erzählungen, die aus zweiter oder sogar dritter Hand stammen und nach dem Stille-Post-Prinzip überliefert wurden.121 Einen beträchtlichen Teil dessen, was William Patrick Hitler den OSS-Interviewern mitteilte, hörte er nur von seiner Mutter, die es wiederum viele Jahre zuvor von ihrem Ehemann erfahren hatte. Dass Alois Hitler jähzornig war und schnell und heftig zuschlug, ist vielfach auch durch Adolf Hitler selbst bezeugt worden,122 aber jene Episoden mit der Nilpferdlederpeitsche und den bis zur Besinnungslosigkeit geschlagenen Söhnen wirken gar zu übertrieben und dramatisierend ausgeschmückt, um wirklich glaubhaft zu sein.


Wie einseitig negativ die Charakterisierung Klara Hitlers im Interview mit William Patrick ausfiel, lässt sich daran erkennen, dass Alois Hitler jr. seine Familie zu einem Zeitpunkt verlassen hatte, als sein Halbbruder gerade sieben Jahre alt war. Objektiv betrachtet war es Klara Hitler kaum zu verübeln, dass sie ihren überlebenden Sohn Adolf vielleicht zu sehr verwöhnte, nachdem sie schon drei Kinder hatten zu Grabe tragen müssen. Dass Klara einen höchstens Siebenjährigen als künftigen großen Maler gepriesen haben soll, ist dagegen ziemlich unglaubwürdig. William Patrick Hitlers diesbezügliche Ausführungen vermitteln eher den Eindruck, dass Adolfs spätere künstlerische Ambitionen, von denen man durch entsprechende Passagen in Mein Kampf oder durch nachträgliche Äußerungen im Familienkreis erfahren hatte, mit einiger Phantasie in seine Kleinkinderjahre rückprojiziert wurden.


In seiner Eifersucht auf Adolf versuchte Alois Hitler jr. vor allem die Stiefmutter für die Spannungen mit seinem Vater verantwortlich zu machen. In einem Interview für die Saarbrücker Zeitung, das am 9. Februar 1946 veröffentlicht wurde, behauptete er wider besseres Wissen, seine Stiefmutter habe die Beziehung zum Vater unterminiert und ihn davon überzeugt, kein Geld in seine Ausbildung zu investieren. Klara Hitler, so versicherte Alois Hitler jr. der Zeitung, habe das Geld ausschließlich für die Ausbildung ihres eigenen Sohnes Adolf vorgesehen und ihm nichts davon gegönnt. Auch hier sah die Wahrheit anders aus. Alois Hitler jr., der die Volksschule mit guten Noten beendete und von seinen Lehrern eine Empfehlung für den Besuch einer höheren Schule erhalten hatte, besuchte seit September 1894 die Realschule in Linz, die er aber aufgrund mangelhafter Leistungen und einer schlechten Beurteilung in »Sitten«123 schon nach dem ersten Schulhalbjahr wieder verlassen musste. Alois Hitler jr., der nachweislich Unwahrheiten über seine Stiefmutter verbreitete, hatte 1896 genug vom autoritären und jähzornigen Vater, verließ mit 14 Jahren seine Familie und begann eine Kellnerlehre in Urfahr bei Linz. Alois Hitler wiederum enterbte den ungehorsamen Sohn, der fortan für ihn nicht mehr existierte. Der verbitterte Alois Hitler jr. suchte daraufhin mit Ausnahme seltener Besuche und einiger Briefe keinen Kontakt mehr zur Familie und blieb im Januar 1903 sogar der Beerdigung seines Vaters fern. Mit dem Erreichen der Volljährigkeit ließ er sich das Erbe seiner Mutter Franziska sowie den väterlichen Pflichtteil auszahlen und verschwand spurlos aus dem Gesichtsfeld der Hitler-Familie.


Sein Lebensweg lässt sich zumindest in groben Zügen rekonstruieren. Zunächst absolvierte Alois Hitler jr. eine Kellnerlehre bei einem Urfahrer Gastwirt. Nach dem Ende der Lehrzeit verschlug es ihn 1899 nach Wien, wo er recht schnell straffällig wurde. Laut einem Bericht der Wiener Zeitung/Wiener Abendpost vom 23. Dezember 1899 wurde Alois Hitler jr. zusammen mit seinem Komplizen, dem »19jährige[n] Commis Eugen Martinetz«, am 21. Dezember 1899 im Treppenhaus Weihburggasse 9 beim Stehlen von Auer-Gasglühlampen ertappt und anschließend verhaftet.124 Die polizeilichen Untersuchungen ergaben, dass Alois Hitler jr. und Eugen Martinetz dort über fünf Wochen hinweg Gasglühlampen gestohlen hatten. Insgesamt wurden 24 Gasglühlampen im Wert von 260 Florin (520 Kronen) bei den Verhafteten gefunden.125 Für den Diebstahl wurde Alois Hitler jr. im Jahr 1900 zu fünf Monaten Haft verurteilt.126 Nach einem weiteren Bericht der Wiener Zeitung/Wiener Abendpost wurde Alois Hitler jr. sofort wieder straffällig und in der Nacht vom 30. auf den 31. Dezember 1901 bei einem Einbruchsversuch in das Delikatessengeschäft Rudolph Hoffmann in der Ausstellungsstraße 19 am Wiener Prater verhaftet.127 Für den Einbruch in das Delikatessengeschäft wurde Alois Hitler jr. zu weiteren acht Monaten schwerer Kerkerhaft verurteilt.128


Nach der Haftentlassung folgten kurzzeitige Kellner-Anstellungen im »Schwarzen Bären« und im Gasthaus zum »Goldenen Löwen« in Linz. 1905 kehrt Alois Hitler jr. seinem Heimatland den Rücken, um in Großbritannien eine neue Existenz aufzubauen. Die 1910 mit der Irin Bridget Elizabeth Dowling geschlossene Ehe blieb aber wieder nur eine flüchtige Episode im Leben des Vagabunden. Schon im Juli 1914, gut drei Jahre nach der Geburt des gemeinsamen Sohnes William Patrick, zog es Alois Hitler jr. nach Deutschland, wo er den Ausbruch des Ersten Weltkriegs erlebte und dem drohenden Kriegsdienst nur aufgrund seiner starken Kurzsichtigkeit entging. Im Dezember 1919 erfolgte seine zweite Eheschließung mit Hedwig Frieda Amalie Mickley, die 1924 eine Beinahe-Verurteilung wegen Bigamie nach sich zog. Von seinem Halbbruder Adolf hört Alois Hitler jr. erst wieder Anfang der 1920er Jahre. Mit fassungslosem Erstaunen verfolgte er seinen schier unglaublichen Aufstieg zum allmächtigen Diktator und hätte in dieser Situation gerne wieder eine familiäre Beziehung zum verhassten Halbbruder aufgebaut, der nach der »Machtergreifung« im Jahr 1933 die sporadischen Kontakte zum »schwarzen Schaf« der Familie ganz einschlafen ließ. Trotz dieser rüden Zurückweisung verstand es Alois Hitler jr. recht geschickt, Kapital aus dem nunmehr berühmten Familiennamen zu schlagen. 1937 eröffnete er in Berlin das Weinlokal »Alois« und ließ jeden wissen, dass er der Bruder des »Führers« sei. Das »Alois« entwickelte sich zur Goldgrube und bald gaben sich Nazi-Würdenträger, Schauspieler und Halbprominente die Klinke in die Hand. Im Zweiten Weltkrieg lernte Alois Hitler jr. auch die brutalen Schattenseiten des Krieges und der Nazi-Herrschaft kennen. Sein 1920 geborener Sohn Heinrich/Heinz Hitler, der als Unteroffizier im Potsdamer Artillerieregiment 24 diente, wurde im Januar 1942 in der verlustreichen Winterschlacht vor Moskau als vermisst gemeldet und galt noch lange danach als verschollen. Erst später stellte sich heraus, dass Adolf Hitlers Lieblingsneffe in sowjetische Gefangenschaft geraten war und ins Moskauer Gefängnis Butyrka überstellt wurde, wo er infolge schwerer Misshandlungen und brutaler Verhöre nach einigen Monaten starb.


Nach dem Zusammenbruch des Dritten Reiches ließ sich Alois Hitler jr. in Hamburg nieder, bezog mit seiner Frau eine Wohnung im Timm-Kröger-Weg 35 und nahm den unverfänglicheren Tarnnamen »Hiller« an. Nur hin und wieder konnte sich Alois Hitler jr. dazu durchringen, Zeitungsinterviews zu geben oder Bilder des Halbbruders mit dem Schriftzug »Hitler« zu versehen. Er starb am 20. Mai 1956 und fand auf dem Friedhof in Hamburg-Ohlsdorf seine letzte Ruhestätte, die Jahrzehnte später eingeebnet wurde und deren genaue Lage schließlich in Vergessenheit geriet.


Durch das Verschwinden des ältesten Sohnes, des »schwarzen Schafes«, wurde Adolf zum bevorzugten Opfer der väterlichen Erziehungsmaßnahmen. Alois Hitler neigte weiterhin zu unkontrollierten Temperamentsausbrüchen und schlug dann ohne Vorwarnung auf Adolf ein, während die Mutter, wie er noch als Reichskanzler seinen Sekretärinnen erzählte, ängstlich vor der Türe wartete.129


Derartige Gemütsverletzungen des jungen Adolf hätten sicherlich zerstörerische Folgen für das ohnehin angespannte Verhältnis zum Vater gehabt. Hitler selbst gab offen zu, dass er seinen Vater hasste und Angst vor ihn hatte.130 Das Gegenstück zum autoritären Vater bildete wiederum die Liebe und das Verständnis der Mutter, die mit ihrer weichen, zartfühlenden Art auszugleichen versuchte, was Alois Hitler mit Grobheit nicht zu erreichen vermochte. Dennoch war sie in ihrer Nachgiebigkeit kaum dazu in der Lage, Adolf vor den Prügeln des Vaters zu schützen. Adolf Hitler liebte die Mutter abgöttisch und bewahrte zeitlebens die Erinnerung an sie. Stets trug er ihr Bild bei sich und noch im Führerbunker der Berliner Reichskanzlei, seinem letzten Quartier, hing ihr Porträt neben einem Gemälde Friedrichs des Großen von Preußen. Laut Paula Hitler war die Mutter der einzige Mensch, von dem sich Adolf herzen ließ, wenn niemand in der Nähe war. Sobald sie dagegen versuchte, ihren Bruder in den Arm zu nehmen oder zu küssen, wurde sie weggestoßenen.131 Ihr Bruder sei aber, wie Paula Hitler rückblickend in einem Brief vom 4. Juli 1947 schreibt, »mit einem Fluidum ausgestattet« gewesen, das »von innen nach außen« gestrahlt habe und ihm »von höheren Mächten« verliehen worden sei.132


Während des Aufenthaltes in Hafeld zerrten vor allem materielle Probleme an Alois Hitlers Nerven. Das verschuldete landwirtschaftliche Anwesen beanspruchte einen enormen Arbeitsaufwand, sicherte wohl die Nahrungsmittelgrundversorgung der Familie, scheint darüber hinaus aber keine nennenswerten Gewinne abgeworfen zu haben. Als finanzielle Absicherung diente lediglich Alois Hitlers ansehnlichen Monatspension von nahezu 200 Kronen (100 Florin/Gulden). Der Entschluss, das Gut zu verkaufen, erfolgte aber sicher nicht allein aus finanziellen Erwägungen. Vermutlich machte sich auch Alois Hitlers seltsamer Hang zum Herumvagabundieren bemerkbar, der nach einem neuerlichen Wohnungswechsel verlangte. Alois Hitler hatte in der Linzer Tages-Post, in der Neue[n] Warte am Inn und im Neue[n] Wiener Tagblatt bis zum Mai 1897 mehrere Anzeigen aufgeben müssen, in denen er das Rauschergut auch als geeignetes Objekt für Gewerbetreibende anpries. In einer Anzeige, die am 13. September 1896 in der Linzer Tages-Post erschien und einen Kaufpreis von 8000 Florin nennt, bezeichnet der Verkäufer das Rauschergut als »Schöne Realität«, die »zur Anlage eines rentablen Kalkofens vorzüglich geeignet« sei.133 Erst eine Anzeige im Neue[n] Wiener Tagblatt (Tages-Ausgabe), die am 9. Mai 1897 veröffentlicht wurde und einen reduzierten Kaufpreis von 7800 Florin zugrunde legt, hatte Erfolg.134 Ob der Käufer, ein Wiener Adliger namens Dr. Konrad Ritter von Zdekauer, der als Reiseschriftsteller auch unter dem Namen Curt von Zelau bekannt war, die angegebenen 7800 Florin bezahlen musste oder einen Preisnachlass aushandeln konnte, lässt sich nicht mehr ermitteln. Der am 21./22. Juni 1897 geschlossene Kaufvertrag bedeutete für den Verkäufer in jedem Fall einen realen Geldverlust, denn selbst der volle Verkaufspreis von 7800 Florin konnte Alois Hitler die beim Ankauf aufgewendeten 7250 Florin, denen noch mehrere Hundert Florin an Ausbaukosten und Notariatsgebühren hinzuzurechnen sind, kaum ausgleichen.


Nach dem Verkauf des Rauschergutes zog die Familie im Juli 1897 in die nahegelegene Gemeinde Lambach an der Traun, wo eine Wohnung in der Schmiedmühle am Schweigbach (Sand 7/I) als Übergangsquartier diente. Die Umgebung des neuen Domizils war für den achtjährigen Adolf ein idealer Spielplatz. Das Müllerehepaar Johann und Luise Zoebl, die Besitzer der Schmiedmühle, hatten mit Adolfs Streichen jedoch mitunter ihre liebe Not. Allzu oft beteiligte er sich an der Plünderung von Obstbäumen und war überall dort anzutreffen, wo gerade »irgendetwas passierte«.135 Ob die oft kolportierte Erzählung, dass Adolf mit einem Sautrog das Wehr des Schweigbaches befahren habe, dabei einmal fast ertrank und erst im letzten Moment gerettet worden sei,136 der Wahrheit entspricht, bleibt zweifelhaft, denn ähnliche Berichte, die auf später entstandene Wanderlegenden zurückgehen könnten, wurden in den meisten Aufenthaltsorten des jungen Hitler verbreitet. In einer etwas abweichende Version der Geschichte, die Johann Zoebl 1938 der Malerin und Schriftstellerin Helene Krauß erzählte, ist von einem Unfall Adolfs keine Rede. Zoebl sprach lediglich davon, dass Adolf damals »eine große Liebe zur Schiffahrt« gezeigt hätte und zusammen mit einem Spielkameraden den Hochwasser führenden Bach in einem Waschtrog befahren habe. Daraufhin habe er, Johann Zoebl, Adolf »fest zamgschimpft«.137 Adolfs Mutter sei oft »bekümmert« gewesen, weil ihr Sohn beim Spiel die Essensstunde vergessen habe. Einmal habe Adolf, so Luise Zoebl gegenüber Helene Krauß, aber »Zwetschgenknödel als Kostprobe von der Mutter« gebracht. Diese Zwetschgenknödel seien fest in ihrem Gedächtnis verankert. Wer könne »sich wohl dessen rühmen, daß ihm Adolf Hitler Zwetschgenknödel gebracht« habe?138


Nach dem »Anschluss« Österreichs im März 1938 erzählte Luise Zoebl Journalisten anrührende und offensichtlich idealisierte Anekdoten über ihre Erlebnisse mit dem kleinen Adolf und seiner Familie. Adolf sei »halt ein Bub« gewesen, »wie ein Bub sein soll«.139 Alois Hitler habe man selten lachen gesehen, während Adolfs Mutter eine Frau »voll Seele und Gemüt« gewesen sei. Mit Klara Hitler sei sie, Luise Zoebl, an jenem Tag »als man den Leichnam der Kaiserin Elisabeth nach Wien überführte, zur Bahn gegangen, um den traurigen Zug zu sehen«.140 Kaiserin Elisabeth wurde am 10. September 1898 in Genf von einem italienischen Anarchisten erstochen und am 14. und 15. September 1898 in einem Extrazug nach Wien überführt.


Luise Zoebel berichtete auch von einer Begegnung mit Adolf Hitler. Sie habe ihm dabei eine Photographie der Schmiedmühle überreicht. Der Führer habe große Freude darüber gehabt und gesagt: »Das Bild, liebe Frau, laß ich in meinem Arbeitszimmer anbringen!«141 In ihrem 1939 aufgelegten Buch Des Führers Jugendstätten bringt Helene Krauß eine etwas ausführlichere Version der Schilderung. Dort wird nämlich erwähnt, dass Luise Zoebl das Bild der Schmiedmühle Hitler zum Erntedankfest 1937 – also am 3. Oktober 1937 – am Bückeberg übergeben habe. Die alte Frau sei dazu eigens mit einer Lambacher Delegation nach Niedersachsen gereist und wäre dort sehr freundlich empfangen worden. Zoebl habe dem »Führer« dann ein Foto der Schmiedmühle überreichen dürfen und erhielt ihrerseits eine Aufnahme, auf der ihr Hitler die Hand drückt.142 Obwohl Helene Krauß’ Buch Des Führers Jugendstätten als Huldigungsschrift einer überzeugten Nationalsozialistin entstand, wurden die Aussagen der befragten Zeitzeugen offensichtlich sorgfältig aufgezeichnet und sind teilweise wörtlich in Dialektform wiedergegeben worden, wenngleich einschränkend festzustellen ist, dass die zumeist nicht unglaubwürdigen Zeugen, die sich während der nationalsozialistischen Herrschaft über Hitlers Jugendzeit äußerten, darum bemüht waren, den kleinen Adolf und seine Familie in ihren Erinnerungen möglichst positiv darzustellen.


In seinen eigenen Erinnerungen ging Hitler noch einen Schritt weiter und versuchte, den meist belanglosen Jugenderlebnissen jener Jahre im Nachhinein eine richtungsweisende Bedeutung beizumessen und sie als vorentscheidend für seine künftige Rolle darzustellen. So unterstreicht er in Mein Kampf, er habe schon in der Fischlhamer und Lambacher Zeit sein Rednertalent in den Auseinandersetzungen mit den Kameraden geschult und sei beim Spielen immer ein kleiner Rädelsführer gewesen, »der in der Schule leicht und damals auch sehr gut lernte, sonst aber ziemlich schwierig zu behandeln war«.143 Dahingehend äußerte sich auch Hitlers Schwester Paula, deren Erinnerungen aus späterer Zeit stammen. In einem BBC-Interview aus dem Jahr 1958 sagte sie, Adolf sei beim Indianerspielen immer der Anführer gewesen und die anderen Spielkameraden hätten immer seinen Befehlen gehorchen müssen. Die anderen hätten wohl gespürt, dass sein Wille stärker gewesen sei.


Paula Hitlers Aussage enthält mehr Wunschdenken als Realität, denn Adolf Hitlers jüngere Schwester wurde bei den spielenden Jungen sicher nicht akzeptiert und hätte kaum Gelegenheit gehabt, den großen Bruder je in der Rolle des Anführers zu erleben. Das Verhältnis der Geschwister war aufgrund der verschiedenen Interessen und eines Altersunterschieds von fast sieben Jahren eher distanziert. Einem Jugendfreund Hitlers zufolge machte er sich nicht sehr viel aus seiner Schwester.144 Hitlers eigene Darstellungen über die angeblich früh erkennbaren Führereigenschaften sind hingegen eindeutig politisch motiviert und sollten ihn im Lichte eines geborenen Anführers erscheinen lassen, dessen Jugend einer Vorbereitungszeit der Vorsehung gleichkam. Tatsächlich hatte Hitler seine Schilderungen in Mein Kampf oftmals geschönt und in seinem Sinne zurechtgebogen. In Wahrheit war er ein ganz normaler Junge und zeigte zunächst keine Verhaltensweisen oder Befähigungen, die ihn deutlich aus dem Kreis der Gleichaltrigen hervorhoben hätten. Die meisten Mitschüler und Lehrer des Halbwüchsigen konnten sich nicht daran erinnern, dass Adolf negativ oder positiv besonders aufgefallen sei.145


In Lambach besuchte Adolf bis Januar 1898 noch einmal die zweite Klasse der Volksschule, weil man der Unterrichtsqualität der Fischlhamer Dorfschule offenbar misstraute. Da die dritte Klasse der Volksschule mangels geeigneter Räumlichkeiten ins örtliche Benediktinerkloster verlegt werden musste, genossen die dort untergebrachten Schüler ganz zu Unrecht das Ansehen bevorzugter Klosterschüler. Adolf, der von seinem Lambacher Klassenlehrer Franz Rechberger durchweg gute Schulnoten erhielt, besuchte das Sängerknabeninstitut des Benediktinerstiftes, das seit 1895 bestand und für seinen vorzüglichen Gesangsunterricht berühmt war. Den Sängerknaben wurde viel Selbstdisziplin abverlangt, zumal an manchen Tagen neben der Schule noch fünf zusätzliche Stunden Unterricht zu bewältigen waren. Den entsprechenden Eintragungen im Stiftsarchiv ist zu entnehmen, dass Adolf Hitler als besonders störrischer Musikschüler galt und Pater Bernhard Grüner, der Leiter des Sängerknabeninstituts, etliche Fidelbögen an seinem Kopf »abgehauen« haben soll.146 Pater Grüner soll noch in den 1930er Jahren von seinen ehemaligen Schüler gesprochen haben: »Der Adolf Hitler war schon ein Wilder, aber er hat’s zu was gebracht!«147 Sein Mitbruder Franz Weber widersprach solchen Aussagen jedoch energisch und behauptete, dass sich Pater Bernhard Grüner später gar nicht mehr an Adolf Hitler erinnern konnte.148 Als Ministrant war Adolf vom feierlichen Prunk und der Pracht der Gottesdienste so begeistert, dass er eines Tages den Wunsch äußerte, die Priesterlaufbahn einzuschlagen und Klosterabt zu werden.149 Die religiöse Mutter, die im Gegensatz zum eher antiklerikalen Vater regelmäßig die heilige Messe besuchte, mag Adolf darin bestärkt haben, der dieses kindliche Vorhaben allerdings ziemlich schnell wieder aufgab. Nach etwa sechs Monaten verließ die Familie Hitler die Schmiedmühle am Schweigbach und bezog eine geräumigere Wohnung im dritten Stock des Hauses Nr. 58 am Lambacher Marktplatz, dem repräsentativen Gebäude des Gasthofes »Zum Schwarzen Adler«, das später den Gasthof Leingartner beherbergte.


Schon am 23. Februar 1899 kam es zu einem erneuten Umzug nach Leonding, in die unmittelbare Umgebung der oberösterreichischen Hauptstadt Linz. Am 14. November 1898 hatten Klara und Alois Hitler dort für 7700 Kronen das neben dem Friedhof gelegene Hausanwesen Nr. 61 (später Michaelsbergstraße 16) erworben, zu dem ein über 2000 Quadratmeter großes Grundstück gehörte, auf dem der Vater seine Bienenstöcke aufstellen und Obst und Gemüse anbauen konnte. Zum kleinen landwirtschaftlichen Nebenerwerb Alois Hitlers gehörte auch eine Hühner- und Kaninchenzucht und eine Kuh, die später durch eine Ziege ersetzt wurde. Das Haus bot insgesamt eine einfache, doch zweckmäßige Unterkunft für die Familie. Adolfs Zimmer befand sich am Ende einer schmalen Holztreppe im Dachgeschoss des Hauses und war mit einem graublauen Ornamentmuster geschmückt, das auf die lichtgrüne Wandfarbe aufgebracht worden war.


Für Alois und Adolf Hitler bedeutete der Umzug nach Leonding, eine Gemeinde, die damals fast 4000 Einwohner zählte, keine wesentliche Änderung ihres gewohnten Tagesablaufs. Am 27. Februar 1899 setzte Adolf sein müheloses Lernen in der dritten Klasse der Leondinger Volksschule fort, die in der Nachbarschaft des elterlichen Hauses in der Michaelsbergstraße 29 untergebracht war und von der Lehrerin Anna Bayer und ab April von Josef Brauneis geleitet wurde. Und wie zuletzt in Hafeld spielte sich Alois Hitlers Leben auch im dörflichen Leonding vorwiegend zwischen Landwirtschaft und Wirtshaus ab. Am Vormittag saß er im Gasthof Stiefler (später Wiesinger), wo er mit den örtlichen Honoratioren diskutierte und »sein Viertel Wein und seine Würstel im Saft oder mit Kren genoss« und anschließend heimging.150 Am Abend besuchte er hingegen abwechselnd die Stammtische verschiedener Leondinger Gasthäuser, wo die Gespräche schnell in hitzige Streitereien ausarten konnten. Ob Alois Hitler ein solch notorischer Trinker gewesen ist wie ihn Adolf Hitler schildert, und ob die Ablehnung des väterlichen Vorbilds zur Alkoholabstinenz des Sohnes beigetragen hat, bleibt allerdings sehr fraglich. Später erzählte Adolf Hitler mit einem erkennbaren Maß an Übertreibung und Selbstmitleid, dass der Alkohol neben dem Vater sein größter Feind gewesen sei und er das betrunkenen Familienoberhaupt des Öfteren bettelnd und schimpfend aus dem Wirtshaus habe holen und nach Hause begleiten müssen. Das sei die »grässlichste Scham« gewesen, die er »je empfunden« habe.151


Abseits der Gasthäuser schien Adolf Hitlers Alltag jedoch in gewohnten Bahnen verlaufen zu sein. Wie in Lambach sang er im kirchlichen Knabenchor und noch immer ließ ihm das mühelose Lernen in der Volksschule viel Raum für nachmittägliche Lausbubenstreiche. Ganz dem Klischee des künftigen Kriegsherren entsprechend, sei er vor allem für Kriegsspiele zu gewinnen gewesen. Sein Leondinger Mitschüler Franz Winter meinte nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, als Bub habe sie Adolf Hitler herumgejagt und tue es jetzt wieder.152 In Mein Kampf lässt Hitler anklingen, dass er bereits als Junge kein Pazifist gewesen sei und alle in diese Richtung zielenden Erziehungsmaßnahmen zum Scheitern verurteilt gewesen seien.153 Die entsprechenden Abschnitte des Buches, die Hitlers kindliche Kampf- und Kriegsbegeisterung bestätigen sollen, wirken reichlich stilisiert und überspannt: Das »lächerlich leichte Lernen in der Schule« hätte ihm, Hitler, »so viel freie Zeit« gelassen, dass ihn »mehr die Sonne als das Zimmer« gesehen habe. »Wiese und Wald« seien »der Fechtboden« gewesen, wo »die immer vorhandenen Gegensätze zur Austragung kamen«.154


Besonders von einer zweibändigen illustrierten Volksausgabe des Deutsch-Französischen Krieges 1870/71 ließ er sich bei seinen Spielen inspirieren.155 Als 1899 jedoch der Zweite Burenkrieg ausbrach, in dem sich die südafrikanischen Burenrepubliken Oranje-Freistaat und Transvaal gegen die Eingliederung ins britische Kolonialreich zur Wehr setzten, hatten Adolf und seine Kameraden ein neues Leitmotiv für ihre »Gefechte«. Jeder der Jungen wollte zu den Buren gehören und deren Heldentaten nacheifern, während die Engländer allgemein abgelehnt und als Unterdrücker verachtet wurden. Die uneingeschränkte Begeisterung der Dorfjugend gehörte damals allerdings bereits Karl May und dessen populären Abenteuererzählungen. Auf Anraten eines Schulkameraden verschlang Adolf Karl Mays Bücher geradezu enthusiastisch und sei es nachts bei Kerzenschein und mit einer Lupe. Mit verräterischem Unterton erzählte er, dass die nächtliche Lektüre sofort zu einem allgemeinen Sinken der Schulnoten geführt hätte.156 Noch als deutscher Reichskanzler fand Hitler die Zeit, sämtliche Bände Karl Mays zu lesen und rühmte die Gestalt des Indianerhäuptlings Winnetou als »Musterbeispiel eines Kompanieführers«.157 Die Bücher Karl Mays schienen für Hitler keine reine Unterhaltungsliteratur, sondern auch Ratgeber, philosophisches Kompendium und allgemeine Lebenshilfe gewesen zu sein. Seinen Generälen, denen er später zu wenig Phantasie unterstellte, empfahl er die Geschichten Karl Mays ebenfalls zu lesen und daraus zu lernen.


Adolfs Freunde hatten das andauernde Indianer- und Kriegspielen natürlich irgendwann satt. Einer seiner Kameraden berichtete, Adolf habe gelegentlich jüngere Spielgefährten oder gar Mädchen für seine Schlachten rekrutieren müssen, weil das eintönige Kriegspielen den gleichaltrigen Buben längst zu langweilig geworden sei.158 Wenn er überhaupt keine Spielkameraden fand, postierte er sich trotzig an der Friedhofsmauer neben dem elterlichen Haus und schoss mit einem Kleinkalibergewehr auf Friedhofsratten, die reihenweise niedergestreckt wurden.159 Im Führerhauptquartier Werwolf erzählte Hitler 1942, dass er sogar mit einem alten Vorderlader auf Hühner geschossen habe, die von einer Nachbarin immer durch den elterlichen Garten getrieben worden seien.160 Manchmal sei er auch nur auf der Friedhofsmauer gelegen und habe die Sterne beobachtet.161


Beim Spielen und Träumen vergaß Adolf nicht selten, die Einkäufe seines Vaters zu erledigen, der ihm regelmäßig kleinere Besorgungen auferlegte und meist vergeblich auf den ersehnten Pfeifentabak warten musste. Kam Adolf dann verspätet nach Hause, war nicht selten eine Tracht Prügel fällig. In der Wiener Sonn- und Montags-Zeitung vom 18. September 1933 berichtet Max Sixtl, ein Leondinger Schulkamerad, dass Alois Hitler unbedingten Gehorsam von seinem Sohn gefordert habe. Oft habe Alois Hitler einen scharfen Pfiff ausgestoßen »und Adolf, wo immer er gewesen sein mag, lief rasch zu seinem Vater«.162 Adolf habe sehr unter der Strenge des Vaters gelitten, aber auch die anderen Kinder hätten sich vor dem alten Herrn Hitler gefürchtet. Adolf habe gern gelesen, aber der Alte sei sparsam gewesen und hätte kein Geld für Bücher ausgegeben. Alois Hitler hätte nur ein Buch über den Deutsch-Französische Krieg 1870/71 besessen. Die zahlreichen Schlachtenbilder des Buches habe sich Adolf gerne angesehen.163 In dem erwähnten Artikel in der Wiener Sonn- und Montags-Zeitungkommt auch Josef Mayrhofer, Adolf Hitlers späterer Mit-Vormund, zu Wort, der sich ebenfalls sehr kritisch über Alois Hitler äußert:


»Der alte Alois Hitler hat mich sehr gern gehabt – warum, weiß ich eigentlich nicht. Er war dreißig Jahre älter als ich, aber er besuchte mich sehr oft, gewöhnlich trank er den Frühstückskaffee bei mir. Er war ein griesgrämiger, wortkarger alter Mann, ein strammer Freisinniger und wie alle Freisinnigen in dieser Zeit stramm deutschnational gesinnt, ein Pangermane, dabei merkwürdigerweise doch kaisertreu. […]


Seinem Sohn gegenüber war er allerdings nichts weniger als freisinnig, im Gegenteil ein richtiger Tyrann. Er war von kleiner, breitschultriger Natur und trug einen starken, herabhängenden Schnurrbart. Er beklagte sich oft über Adolf, daß er ein unruhiger Geist sei.«164


In der Illustriertenserie »Das war Hitler« zitiert Thomas Orr den greisen Mayrhofer dahingehend, dass Alois Hitler jeden Morgen um neun Uhr während der Jause (Imbiss) zu ihm gekommen sei und seine Familie immer zum Weiteressen aufgefordert habe, weil er ohnehin gleich wieder gehen werde. Er sei aber nie gegangen und immer geblieben. Dann habe er viel gefragt und »disputiert« und über alles reden können. Zuerst habe er über seine unrentablen Bienenstöcke gejammert, sich über den Verkauf seiner Kuh beklagt und schließlich über seine Obstbäume beschwert, die nichts geworden seien. Danach sei er ins Gasthaus Wiesinger gegangen, wo er, Mayrhofer, ihn beim abendlichen Stammtisch wieder angetroffen habe. Alois Hitler sei »saugrob« gewesen und habe zu Hause kaum ein Wort gesprochen. Um Adolf habe er sich kaum gekümmert und ihn immer nur angefahren und angeschnauzt. Adolf habe Respekt vor seinem Vater gehabt, aber nur gekuscht, wenn er geschimpft habe. Ansonsten habe Adolf gemacht, was er wollte.165


Im Jahr 1900 traf die Familie ein weiterer Schicksalsschlag. Der kleine Edmund starb am 2. Februar kaum sechsjährig an einer Hirnhautentzündung, zu der es infolge einer Maserninfektion gekommen war. Die Eltern mussten mit Edmund bereits ihr viertes Kind zu Grabe getragen.


Der Realschüler


Das Todesjahr seines Bruders Edmund markierte für Adolf zugleich das Ende einer halbwegs unbeschwerten Lausbubenzeit ohne nennenswerte schulische Ansprüche, denn in dieses Jahr fiel die Entscheidung über Adolfs zukünftigen Bildungsweg. Grundsätzlich bestand die Möglichkeit eines weiteren Besuchs der Volksschule, die nach acht Klassen mit dem vollendeten 14. Lebensjahr endete und in Städten und einigen größeren Ortschaften, wo entsprechende Schulen zur Verfügung standen, nach fünf Jahren einen Übertritt zur dreijährigen »Bürgerschule« anbot, die als sogenannte »Hochschule des kleinen Mannes« bekannt war und über die Lerninhalte der allgemeinen Volksschule hinausführte. Für bessere Schüler wie Adolf, der im Volksschuljahr 1899/1900 bei seinem Klassenlehrer Josef Sixtl jr., dem Vater von Max Sixtl, wieder gute Zensuren erhielt, bestand die Wahl zwischen dem klassischen Gymnasium und der Oberrealschule, in der aber auf den traditionellen Lateinunterricht verzichtet wurde. Die Oberrealschule führte zu einer Matura, die als Basis technischer und naturwissenschaftlicher Studiengänge dienen sollte. Alois Hitlers Entscheidung für diese Form der Schulbildung und gegen das althergebrachte humanistische Gymnasium war sicherlich nicht zuletzt darin begründet, dass die Realschule einen praktischeren Unterricht in modernen Fächern bot und neben der Berufsvorbereitung die Aussicht auf ein Studium an einer technischen Hochschule eröffnete. Der Vater hatte dem Sprössling die Realschule allerdings nicht zuletzt deshalb schmackhaft machen können, weil Adolf sehr gerne zeichnete und dort der ersehnte Zeichenunterricht erteilt wurde.


Adolfs mangelhafte Leistungen in der Realschule, die sich bereits im ersten Schuljahr abzeichneten, hingen wohl auch mit einer gut gemeinten Maßnahme der Eltern zusammen, die ihm den täglichen Schulweg nach Linz ersparen sollte. Die in vielen Hitlerbiographien aufgestellte Behauptung, Adolf habe seit dem Schuljahr 1900/1901 den über vier Kilometer langen und beschwerlichen Weg zwischen seinem Wohnort Leonding und der k. k. Staatsoberrealschule in der Linzer Steingasse 6 an Unterrichtstagen zweimal zurücklegen müssen, ist nämlich falsch, wenngleich sie zu einer regelrechten »Wanderlegende« der »Hitlerforschung« geworden ist, die immer wieder aufgegriffen wird. Wie man zwei Briefen aus den 1920er Jahren entnehmen kann, hatte Hitler diese Wegstrecke jedoch nur vor und nach den Wochenenden, Ferien oder Feiertagen zu bewältigen, denn er logierte an gewöhnlichen Schultagen als »Kostschläfer« bei der alten Frau Sekira im Linzer Graben 9. Von Sekiras Wohnung bis zur Realschule in der Steingasse waren nur acht bis zehn Gehminuten zurückzulegen. Am 11. Oktober 1923 schrieb Fritz Seidl, ein ehemaliger Mitschüler, einen Brief an Hitler, in dem er sich an die gemeinsame Zeit bei Sekira erinnert:


»Lieber Adolf – Unter Deinen sonstigen Zuschriften dürfte es Dich doch freuen, an eine gemeinsame Zeit erinnert zu werden als Du und ich auf Frau Sekira’s Bude Grabengasse 9 (I. Klasse Realschule in Linz) viel Heldenstücke aussannen und in Leonding mit den Haudums usw., bei den Pulvertürmen zu verwirklichen gedachten. […] Wenn Dir Zeit bleibt, bitte ich Dich, mir einige Zeilen über deine Familie zu schreiben. Dieser Tage war Mayrhofer [ab 1903 Mit-Vormund von Paula und Adolf Hitler; Anm. d. Verf.] bei mir und sprachen wir auch über Dich. Also Glück auf – Dein alter Freund Fritz.«166


Nur fünf Tage später beantwortete Hitler das Schreiben mit sehr freundlichen Worten. In seinem Brief vom 16. Oktober 1923 drückt Hitler seine Freude über die »lieben Zeilen« aus, die ihn an die »sonnige Lausbubenzeit« erinnert hätten. Er sei erst neulich in Linz gewesen, auch am alten »Grabenhaus« vorübergegangen und habe dabei an ihn, Fritz Seidl, gedacht. Was seine Familie betreffe, so bestehe »sie zunächst nur aus einem wundervollen deutschen Schäferhund«.167 Dass Hitler erst ab 1904 als »Kostgeher« bei der »Witwe Emma Segira (Sekira) in der Linzer Huemerstraße 6« wohnte, wie es Harald Sandner in seinem herausragenden Werk Hitler. Das Itinerar (Band I) vermerkt hat, ist demnach nicht korrekt. Der Briefwechsel zwischen Hitler und Seidl belegt hinreichend, dass beide schon im ersten Realschuljahr in der Wohnung Sekiras im Linzer Graben 9 eine gemeinsame »Bude« bewohnten.


Die 1952 aufgelegte Hitlerbiographie von Walter Görlitz und Herbert A. Quint enthält einige zusätzliche Angaben zu Frau Sekira. Die alte Zimmerwirtin, die von den beiden Biographen als »knusperhexenhaft häßliche Tschechin« bezeichnet wird, soll Adolfs Eltern bereits aus Braunau gut bekannt gewesen sein.168 Nach Görlitz/Quint betrieb Sekira eine regelrechte Schülerpension, in der insgesamt sechs Schüler in drei Zimmern wohnten. Wie ein nicht namentlich genannter Zeuge mitteilte, seien die meisten der untergebrachten Schüler »Lehramtszöglinge« gewesen, eine sehr missverständliche Bezeichnung, mit der wahrscheinlich Söhne von Lehrern gemeint waren.169


In der 1934 veröffentlichten englischsprachigen Hitlerbiographie Germany’s Hitler, die 1938 als erweiterte und überarbeitete Neuauflage erschien, wird von einem Mitschüler Hitlers berichtet, den der Autor Heinz A. Heinz durch die Vermittlung von Adolfs Klassenkameraden Josef Keplinger in Linz kennengelernt haben will. Der als »Herr Werner« vorgestellte Schulkamerad Hitlers erzählt von einer »alten Dame aus Linz«, bei der Adolf an Schultagen logiert habe.170 Die »alte Dame«, mit der eindeutig Frau Sekira gemeint war, habe bemerkt, dass Hitler ständig Kerzen gekauft hätte, konnte aber nicht feststellen, wozu der Junge am Abend und in der Nacht das Licht brauchte. Eines Tages habe sie ihn aber dabei überrascht, wie er über eine Karte gebeugt gewesen sei, die er mit Buntstiften koloriert habe. Auf ihre Frage, was er da mache, soll er lächeln geantwortet haben: »Ich studiere Landkarten.«171
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